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Am Rande des Konzils
BILDER UND EINDRÜCKE AUS DER EWIGEN STADT

Rom war in der Vergangenheit schon
wiederholt Konzilsstadt. Aber vielleicht
haben sich die Gegensätze noch nie so

scharf abgezeichnet wie heute. Zwei ver-
schiedene Welten stehen sich hier ge-
genüber: Da ist die über zwei Millionen
zählende Weltstadt mit ihrer ganzen
Hast und Unruhe, die einen auf Schritt
und Tritt verfolgen. In dieser Millionen-
Stadt tagt nun das Konzil, an dem über
2200 Bischöfe und Ordensobern aus
dem katholischen Erdkreis teilnehmen.
Et, knüpft bewußt an die Reihe der
großen Kirchenversammlungen an, die
bis in die ersten Jahrhunderte zurück-
reichen, als ob die Zeit seither stilige-
standen wäre. Der Eindruck dieser gro-
ßen Kontraste stürmt unwillkürlich auf
den besinnlichen Beschauer ein, der in
diesen Tagen in der Ewigen Stadt weilt.
So ging es mir in den vergangenen zwei
Wochen, die ich in .Rom verbringen
durfte.

Auf dem Petersplate vor und nach der
Generalkongregation

Lenkt man an einem Wochentag mit
Ausnahme des Samstags seine Schritte
nach St. Peter, wird man, ohne es zu
wollen, Zeuge, daß hier die größte Bi-
schofsversammlung tagt, von der die
Kirchengeschichte bis heute weiß. Der
riesige Petersplatz mit den ihn umsäu-
menden Kolonnaden Berninis bildet
gleichsam die Kulisse, hinter der sich
das Konzilsgeschehen abspielt. Er ist
nach allen Seiten abgesperrt. Nur an
wenigen Stellen ist ein schmaler Durch-
gang frei, damit die Autos mit den Bi-
schöfen durchfahren können. Sogar die
Kolonnaden Berninis sind nach außen
durch Schranken abgeriegelt. Mit Mühe
kann man neben den dahersausenden
Autos sich rechts vom Petersplatz nach
der Porta Angelica durchschlängeln.

Jeden Morgen, mit Ausnahme des

Samstags und des Sonntags, belebt

sich der Platz zwischen 8 und 9 Uhr mit
den 2200 Bischöfen, deren rote Mantel-
leiten sich malerisch vom Graubraun der
Mauern abheben. Sie begeben sich zur
Peterskirche, wo um 9 Uhr die Konzils-
messe beginnt, an die sich die General-
kongregation anschließt. Wer von den
Konzilsvätern in der Nähe der Peters-
kirche eine Unterkunft gefunden hat,
kommt zu Fuß. Die Römer haben sich
schon lange an das Rot der Bischöfe ge-
wöhnt, die die Straße überqueren, wenn
der Verkehrspolizist mit einer eleganten
Geste seiner Hände die Bahn freigibt.
Die meisten Konzilsväter wohnen weiter
weg in geistlichen Häusern oder Ho-
spizen der Stadt. Sie werden mit klei-
nen oder großen Autobussen nach St.
Peter gebracht. Nach 9 Uhr wird es auf
dem riesigen Platz wieder ruhig. Nur
hie und da sieht man einen Konzilsvater,
der sich verspätet hat, die Stufen nach
St. Peter hinaufsteigen.

Es geht bis nach 12 Uhr, bis die Kon-
zilsväter die Peterskirche verlassen. Je
näher die Mittagsstunde heranrückt,
desto mehr drängen sich die Schaulust»-
gen an den Schranken, die den Peters-
platz abschließen. Die großen Autocars,
die vielleicht inzwischen Touristen in
der Stadt herumgeführt haben, stehen
wieder auf dem Petersplatz. Ich ver-
suchte sie an einem Tag zu zählen, als
ich den Platz hatte betreten dürfen. Ich
kam auf 45 große Pullmanwagen. Dazu
kommen die vielen kleinen Wagen, die
auf dem Platz zwischen der Peterskirche
und dem deutschen Campo Santo stehen.
Am Steuer sitzt oft ein junger Geist-
licher, ein Ordensmann oder auch eine
Schwester. Am meisten stauen sich die
Schaulustigen an den Schranken, die den

Petersplatz von der Piazza Pio XII ab-
riegeln. Dort hat man auch den direkten
Blick auf die Fassade der Peterskirche.
Alle Sprachen und Rassen sind vertre-
ten. Einige Touristen haben die Kameras
gezückt, um das farbenfrohe Bild der

auf den obersten Stufen vor der Peters-
kirche erscheinenden Konzilsväter im
Bilde festzuhalten. Auf dem Petersplatz
strömen immer mehr Kleriker zusam-
men, die ihre Bischöfe und Ordensobern
abholen. Das feurige Rot der Germani-
ker sticht aus dem Schwarz der übrigen
Kleriker heraus. Heiß brennt die Sonne
des Südens noch Mitte Oktober auf uns
nieder. 12.15 Uhr ist vorüber, als die er-
sten Konzilsväter die Kirche verlassen. Im-
mer dichter werden die roten Reihen, die
auf uns zukommen. Hinter mir raten die
Leute, wer wohl diese rotgewandeten
Würdenträger wären. Vorschnell wollte
einer der werweißenden Männer in
ihnen Kardinäle erkennen. Da wurde er
gleich von seinem Nebenmann belehrt:
«Cardinali niente.» Die Kardinäle wür-
den die Peterskirche vorne durch das
Chor verlassen, wo die Autos auf .sie
warten, fügte er bei. Tatsächlich er-
kenne ich denn auch später einige Pur-
purträger, unter ihnen die Kardinäle
Agagianian, Döpfner und Testa, die in
ihren Wagen über den Petersplatz fah-
ren. Allmählich füllen sich die großen
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Pullmanwagen mit Bischöfen und Kon-
zilstheologen. Alle Farben sind unter
ihnen vertreten, oft sind die Wagen bis
auf den letzten Platz gefüllt. Lächelnd
winken einige aus dem Fenster, wie die
Menge Beifall klatscht. Immer noch er-
scheinen neue Bischöfe, zwischen ihnen
orientalische Würdenträger. Unter den

Konzilstheologen erkenne ich Professor
Feiner aus Chur, der mit dem bekann-
ten protestantischen Theologen Oskar
Culmann in ein lebhaftes Gespräch ver-
wickelt ist. Bischof Charrière gehört zu
den Glücklichen, die in der Nähe der
Peterskirche wohnen. Er kehrt zu Fuß
in das «Pensionato romano» zurück, wo
er auch in dieser Sessio wohnt. Bischof
Franziskus von Streng hat im Auto des

Bischofs von Hildesheim Platz gefunden.
Beide wohnen mit ihren theologischen
Beratern und andern Bischöfen im Ge-
neralat der Missionare von der Heiligen
Familie an der Peripherie der Stadt.

Konzil und Fresse

Wenn die großen Pullmanwagen mit
den Bischöfen und die vielen Autos den

Petersplatz verlassen und die Touristen
sich in die benachbarten Restaurants
und Hotels verzogen haben, beginnt für
die Presseleute und Journalisten die Ar-
beit. Damit kommen wir zu einem The-
ma, das seit Beginn des zweiten Vati-
kanums immer wieder zu reden gab:
Konzil und Presse. Vorerst einiges aus
dem Blickfeld der Geschichte der vor-
ausgegangenen Kirchenversammlung.

Das I. Vatikanische Konzil (1869/70)
hatte den Grundsatz der Schweigepflicht
für alle Teilnehmer am Konzil aufge-
stellt. Auf diese Weise hoffte man am
besten die Freiheit und Unabhängigkeit
des Konzils zu wahren. Wie bewährte
sich nun der Grundsatz des unbedingten
Geheimhaltens? Lehrreich ist, was der
englische Benediktinerhistoriker Butler
darüber sagt :

«Tatsache ist, daß das Stillschweigen
schlecht gehalten wurde. Nicht nur die
Mitglieder des Konzils, auch Drucker und
Buchbinder hatten die Dokumente in ih-
ren Händen; und es war allgejnein be-
kannt, daß die Gesandtschaften in der
Lage waren, sich von allem Gedruckten
Exemplare zu kaufen, so daß zuweilen
Dokumente in den Händen der Regierun-
gen und in der öffentlichen Presse waren,
ehe sie in die Hände der Bischöfe gelang-
ten. Geheimnisse, die von 700 Bischöfen
und ebenso vielen Theologen und viel-
leicht noch 100 Offizialen, wie Stenogra-
phen und anderen, von den Druckern gar
nicht zu reden, gehalten werden sollen,
müssen unvermeidlich ein Leck finden.» •

Weil man offiziell an der Schweige-
Pflicht festhielt, waren den Bischöfen
die Hände gebunden. Sie konnten wohl
dementieren, nicht aber den wahren
Sachverhalt darlegen. So war das End-

ergebnis «weder Geheimnis noch Publi-
zität, sondern eine Atmosphäre von Ge-
munkel und Argwohn, von Geschichten
und Berichten und Verdächtigungen, die
weder bewiesen noch widerlegt werden
konnten».^

Wie. ist es nun beim II. Vatikanum
um die Information der Presse bestellt?
Hat man aus den Erfahrungen beim I.
Vatikanischen Konzil die notwendigen
Konsequenzen gezogen?

Machen wir hier gleich einen Unter-
schied zwischen den Arbeiten der vor-
bereitenden Kommissionen und den

eigentlichen Verhandlungen des Konzils.
Die vorbereitenden Kommissionen arbei-
teten unter völligem Ausschluß der Öf-
fentlichkeit. Das war notwendig, um
den Fortgang der Arbeiten nicht zu
hindern. Einzig über die Satzungen der
Zentralkommission wurden ausführli-
chere Berichte veröffentlicht. Doch be-
schränkten sie sich darauf, das Thema
und etwa noch die Einteilung im Kapitel
der Vorlagen anzugeben. Über den ge-
nauen Inhalt und vor allem über die Dis-
kussion selbst im Schöße der Kommissio-
nen erfuhr man nichts. Grundsätzlich
stand alles unter der Schweigepflicht.
Das ließ sich für dieses vorbereitende
Stadium der Konzilsarbeiten verstehen
und rechtfertigen.

Wie war es nun mit den eigentlichen
Beratungen und Verhandlungen des

Konzils? Zum Unterschied vom ersten
Vatikanum wurde beim neuen Konzil
ein eigenes Presseamt errichtet. Es um-
faßte sieben Abteilungen für die wich-
tigsten modernen Sprachen: Deutsch,
Englisch, Französisch, Italienisch, Pol-
nisch, Portugiesisch und Spanisch. Dieses
Presseamt hing vom Generalsekretär des

Konzils ab und war an seine Weisungen
gebunden. Geleitet wurde es von einem
Italiener, Mgr. Vallainc. Ein großer, ge-
räumiger Pressesaal wurde den Journa-
listen zur Verfügung gestellt, der mit
allen modernen technischen Einrichtun-
gen, wie Fernschreiber, Telephon- und
Telegraphenamt, ausgestattet war. Auch
an Vorträgen durch berufene Fachmän-
ner bei den Pressekonferenzen fehlte es

nicht. In dieser Hinsicht war also gut
gesorgt.

Wie war es aber um die Berichterstat-
tung über die eigentlichen Arbeitssit-
zungen des Konzils, die Generalkongre-
gationen, bestellt? Das Presseamt gab
jeden Tag ein Communiqué heraus, das
alle Angaben über den äußern Verlauf
der Sitzung (Vorsitz, Zahl der Teilneh-
mer, Tagesordnung usw.) sowie die Er-
gebnisse der Abstimmungen und die
Rednerliste enthielt. Über den Inhalt der
einzelnen Voten war in den ersten Wo-
chen nur in allgemeinen Wendungen die
Rede. Dieses offizielle Communiqué

wurde ungefähr eine halbe Stunde nach
Schluß jeder Generalkongregation von
den Leitern der einzelnen Sprachgrup-
pen verlesen und kurz darauf schriftlich
ausgegeben.

Diese Berichterstattung konnte nicht
befriedigen. Zudem waren die Berichte
oft einseitig abgefaßt. So war man auf
andere Quellen angewiesen. Nicht sei-
ten konnte man aus weltanschaulich an-
ders gerichteten Blättern viel mehr er-
fahren als aus der eigenen Presse. Das
war ein unhaltbarer Zustand, der mit
Recht scharf kritisiert wurde. Eine
Reihe von Konzilsvätern brachte diese
Klage an der rechten Stelle vor. So er-
reichte man es schließlich, daß gegen
Schluß der ersten Session die offiziellen
Communiqués das Wesentliche berichte-
ten, ohne jedoch zu sagen, welcher Red-
ner diese und jene Ansicht vorgetragen
hatte.

Auch als die erste Session zu Ende

war, verstummten die Klagen wegen un-
genügender Information der Presse
nicht. So beschloß bereits im vergan-
genen März der französische Episkopat,
ein besonderes Informationszentrum für
die französische Presse in Rom einzu-
richten. Erzbischof René Stourm von
Sens und Abbé Haubtmann, der Direk-
tor des nationalen Sekretariates für re-
ligiöse Information, wurden mit den vor-
bereitenden Arbeiten beauftragt. Durch
eine bessere und zuverlässigere Infor-
mation sollte in Zukunft in der franzö-
sischen Presse Spekulation und Falsch-
meidungen über den Verlauf der Gene-

ralkongregationen vermieden werden.
Die vereinten Bemühungen um bessere

Berichterstattung fanden bei der ober-
sten Leitung der Kirche ein geneigtes
Ohr. Papst Paul VI., der sich wenige
Tage nach seiner Wahl in einer An-
spräche an die Journalisten als. Sohn
eines Journalisten bekannt hatte, sicher-
te ihnen zu, daß sie über das Konzilsge-
schehen besser informiert würden.

Wie liegen nun die Dinge jetzt? We-
sentlich besser als in der ersten Sit-
zungsperiode. Heute gibt es ein Konzils-
pressekomitee. Dieses besteht aus 15

Mitgliedern, die die wichtigsten Spra-
chen vertreten. Auch die Missionspresse
hat darin ihren Sitz. An der Spitze des

Pressekomitees steht der Erzbischof
Martin O'Connor. Eine wesentliche
Neuerung ist die, daß dieses Presseko-
mitee nicht mehr von Generalsekretär
Felici abhängt. Ferner ist man nicht
mehr auf den Bericht eines Einzigen
über den Verlauf einer Generalkongre-

1 Bwtler-Z/arur, Das I. Vatikanische Kon-
zil (München, 21961) S. 512.

2 Ebenda S. 513.
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gation angewiesen. Mehrere Mitglieder,
verteilt auf die einzelnen Sprachgrup-
pen, nehmen an den Verhandlungen teil.
Sie machen sich ihre Notizen, um nach-
her die Presseleute orientieren zu kön-
nen.

Wie werden nun diese Berichte er-
stellt? Auf der Tribüne neben der be-
kannten Bronzestatue des heiligen Pe-
trus haben die Pressetheologen ihren
Platz. Sie vertreten gleichzeitig auch
die wichtigsten Kultursprachen der
Welt. Noch während der Generalkon-
gregation wird ein erstes zusammenfas-
sendes Communiqué in italienischer
Sprache aufgesetzt. Es wird noch in der
Peterskirche auf Matrizen eingetra-
gen und der Text vervielfältigt. Dieser
erste summarische Bericht enthält die
Namen der Redner, den Inhalt der ein-
zelnen Voten sowie die genauen Ergeb-
nisse der Abstimmungen. Daneben aber
schreibt jeder Berichterstatter das We-
sentliche über die gefallenen Voten in
seiner Muttersprache nieder. Das ist
keine leichte Arbeit. Sie setzt nicht bloß
die genaue Kenntnis der lateinischen
Sprache voraus, sondern auch die Ver-
trautheit mit den theologischen Proble-
Inen, die behandelt werden. Was nun
der einzelne Referent nachher in der
Pressekonferenz darlegt, ist gleichzeitig
auch ein Erlebnisbericht. Man erfährt
daraus manche Einzelheiten, die im
späteren offiziellen Communiqué weg-
fallen. Ich habe diese Berichterstattung
im Konzilspresseamt dreimal mitge-
macht und darf aus eigenem Erleben
auch darüber berichten. Ich kann das

nur mit großer Hochachtung tun vor der
geistigen Arbeit, die diese Theologen, die
wir auch zu den periti des Konzils zäh-
len dürfen, Tag für Tag leisten.

Schon um 12 Uhr mittags ist der
große Pressesaal an der Via della Con-
ciliazione mit Journalisten gefüllt. Sie
sind nach Sprachgruppen geordnet.
Rechts beim Eingang hat sich um einen
kleinen Tisch eine Gruppe von Presse-
leuten um einen Bischof geschart, der in
spanischer Sprache erklärt, was sich am
Vormittag in der Generalkongregation
zugetragen hat. Rechts vorne im Saal
sitzt wieder ein Bischof. Es ist ein Ita-
liener, der seinen Presseleuten das glei-
che in seiner Muttersprache vorträgt. In
der Mitte des Saales sind die französisch-
sprechenden Journalisten. Sie scharen
sich um den sympathischen P. Bernard
von der Pariser La Croix. Im Neben-
räum, wo die Telephonkabinen stehen,
haben sich die Engländer installiert.

Zuletzt stoße ich auf die deutschspra-
chigen Journalisten. Eben ist ihr Spre-
eher, Prälat Fittkau, eingetroffen. Da
ich zu spät gekommen bin, finde ich
keinen Platz mehr. Bereitwillig tritt mir

ein junger deutscher Journalist die
Hälfte seines Sitzes ab. «Wissen Sie, ich
bin ein getrennter Bruder», bemerkt er
scherzend. So sitzen wir zu zweit auf
einem Stuhl. Eine volle Stunde erklärt
Prälat Fittkau den Gang der Verhand-
lungen, nicht ohne manche charakte-
ristische Eigentümlichkeiten der einzel-
nen Sprecher zu erwähnen. Es geht ihm
nicht nur darum, den Inhalt der einzel-
nen Voten wiederzugeben, sondern auch
die theologischen Ausdrücke — es han-
delte sich um die Diskussion über die

Die Allgemeine Gebetsmeinung für
November entspricht ganz dem Sinn
Papst Johannes XXIII. Inzwischen hat
Papst Paul VI. das Werk fortgesetzt.
Wir können nicht früh genug vom Sta-
dium der Verhandlungen auf das der
Ausführung umschalten, unsern Geist,
unser Herz und unsern Willen bereiten,
die tapfere Tat der Durchführung der
Konzilsbeschlüsse zu setzen. Denn ohne
sie wäre das Konzil ein Ruf ohne Echo,
ein Frühling ohne Herbst, Blüte ohne
Frucht.

Die Konzilsbeschlüsse

f. Die BeseftZitsse. Das Werden hat
seine besonderen Reize, auch das Wer-
den des Konzils. Das Kennzeichnende
der ersten Sitzungsperiode bestand dar-
in, daß das Konzil allmählich feste Ge-
stalt annahm. Von Woche zu Woche
kam es mehr zu sich selber. Die unge-
mein vornehme und weise Zurückhai-
tung Johannes XXIII. ermunterte die
Konzilsväter in dieser Richtung.

In der Zwischenzeit schon begannen
sich unter den Impulsen und der klugen
Führung des Konzilspapstes noch, feste
Konturen abzuzeichnen. Die Schemata
wurden gestrafft (von 73 auf 17) und
in eine Einheit gefaßt.

Mit dem Beginn der zweiten Sitzungs-
période ist in den Verhandlungen und
Abstimmungen mehr «Ordnung und
KJarheit» festzustellen. Es wird speditiv
gearbeitet. Dazu trägt auch bei, daß,
mehr als in der ersten Phase, einzelne
Bischöfe als Sprecher ganzer Länder
oder Gebiete oder selbst Kontinente auf-
treten. Dadurch werden unnötige Wie-
derholungen stark eingeschränkt.

So ist wohl schon in dieser zweiten
Sitzungsperiode mit Beschlüssen zu
rechnen. Das Konzil tritt nun aus dem
Stadium der Verhandlungen mehr und
mehr in das der konkreten Ergebnisse.

2. Bindende BescÄZiisse. Es ist hoch-
interessant, die Berichte über die Re-
den und Gegenreden, die Vorschläge

Kollegialität der Bischöfe — zu erklä-
ren. Als er nach 14 Uhr seine Orientie-
rung beendet hatte, führte er mich in
den oberen Stock, wo seine Mitarbeiter
auf ihn warteten, um den offiziellen
Text für das Communiqué in deutscher
Sprache zu bereinigen. Zwei Stunden
später lagen die vervielfältigten Exem-
plare auf dem Tisch beim Eingang, und
am nächsten Morgen stand der Text be-
reits in unsern Tageszeitungen.

Jo7i.ann Baptist ViZZigrer
(Schluß folgt)

und Klarstellungen zu verfolgen. Welch
eine Fülle von Anregungen wurden zur
Liturgiereform vorgebracht. Tiefgründig
waren die Darlegungen über das Selbst-
Verständnis der Kirche. Geradezu dra-
matisch gestalteten sich die Diskussio-
nen über die Kollegialität der Bischöfe
und über die Einführung des Diakona-
tes ohne verpflichtenden Zölibat.

Was immer mit Zweidrittelsmehrheit
angenommen werden mag und vom
Papst, dem Hauptverantwortlichen des
Konzils, gutgeheißen wird, die Entschei-
düngen werden binden. Es ist gut, recht-
zeitig daran zu denken.

Die Durchführung
1. Die BiscZiö/e. Es ist auffallend, daß

in der Gebetsmeinung von den Bischö-
fen nicht die Rede ist. Ein Positivum
gegenüber dem Konzil von Trient. Der
heilige Papst Pius V. konnte sich bei
der Durchführung der Konzilsbeschlüsse
nicht auf alle Bischöfe verlassen. Er
beauftragte Gesandte, bei den Bischöfen
auf die Ausführung der Entscheidungen
zu drängen. Petrus Kanisius war einer
von ihnen. Heute hat sich die Situation
geändert. Konzil und Papst können der
entschlossenen Unterstützung durch die
Hirten der Kirche sicher sein.

2. Priester. Der Papst appelliert an
die Priester. Das ist einerseits Ausdruck
des Vertrauens; anderseits spricht dar-
aus eine Sorge.

Vertrauen. Zu den Priestern, den Hir-
ten der Herde Christi. Sie stehen in un-
mittelbarem Kontakt mit den Gläubi-
gen. Auf ihre Mithilfe bei der Annahme
und Durchführung der Konzilsbeschlüsse
sind die Bischöfe angewiesen. Von ihrer
tatkräftigen, klärenden und vermitteln-
den Hilfe hängt der endgültige Erfolg
des Konzils weitgehend ab.

Sorge. Es wird bei der Durchführung
der Konzilsentscheide drei Klassen ge-
ben. Die Außenseiter, unter Priestern
und Laien, werden aus Mangel an In-
teresse oder aus Enttäuschung und viel-

Unsere Aufgabe nach dem Konzil
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leicht gar Verbitterung, daß nicht alle
ihre Wünsche erfüllt worden sind, ab-
seitsstehen. Die Verteidiger alter Posi-
tionen werden sich nur schwer damit
abfinden können, daß Änderungen ein-
geführt wurden, die nach ihrer Auffas-
sung zu sehr vom Althergebrachten und
Erprobten abweichen. Dann sind noch
die Stürme?-, die von heute auf morgen
gleich alles einführen wollen, ohne
Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse,
ohne Rücksicht auf die Weisungen der
Bischöfe. Diese werden, wie sich auf
dem Konzil abzeichnet, große Freiheit
haben. Nach dem Wunsch Johannes'
XXIII. soll das Konzil nicht ins Einzelne
gehende Entscheidungen treffen, son-

dern vielmehr Richtlinien geben, die je
nach den konkreten Verhältnissen der
Weltkirche unter Führung der unter
dem besondern Beistand des Gottesgei-
stes stehenden Oberhirten zur Anwen-
dung gelangen sollen.

3. Laien. Es zeugt von einem großen
Wandel in der Auffassung von der Kir-
che, daß die Laien zur Mithilfe nament-
lieh aufgerufen sind. Nicht bloß hörende
Kirche in einem rein passiven Sinn sind
sie, sondern Mitverantwortliche und
Mitgestaltende. Auf die Befürchtungen
Kardinal Ruffinis, die Laien könnten
sich zu sehr in den Vordergrund dran-
gen, antwortete Bischof Hengsbach von
Essen, Mitglied der Konzilskommission

für das Laienapostolat: Besteht nicht
umgekehrt die Gefahr, daß die Hier-
archie, wenn sie den Ratschlag der
Laien in den Wind schlägt, in der Aus-
Übung ihres Amtes an Wirksamkeit ver-
liert? In konkreten Problemen, die sich
der Kirche in der heutigen Welt stellen,
seien die Laien kompetenter und erfah-
rener als manche Glieder der Hierarchie.
Vor allem aber müsse man bedenken,
daß der Heilige Geist in allen Gläubi-
gen zum Aufbau der Kirche wirkt.
Durch eine Zurückweisung der Laien
werde die Hierarchie diese Antriebe des
Geistes mißachten (50. Generalkongre-
gation).

Die Kirche ist nicht nur bei den Be-

Chronik des II. Vatikanischen
Konzils

Überblick über das Konzilsgesehehen der
beiden vergangenen Wochen

Samstagr, Z2. Oktober: Das Konzil hat
über das Wochenende wieder seine Bera-
tungen unterbrochen. Die Diskussionen
über die auf der Kirchenversammlung
zur Debatte stehenden Probleme werden
jedoch auch außerhalb der Konzilsaula
fortgeführt. Zum Thema der Kollegialität
der Bischöfe Stellung nehmend, tritt der
einzige afrikanische Kardinal, Bischof
Rugambwa, in einem Interview für einen
«echten Lastenausgleich zwischen den rei-
c-hen und den armen Brüdern in der Kir-
che» ein.

Sormfag, J3. Oktober: In einer feierli-
chen Zeremonie im Petersdom wird der
im Jahre 1811 in Prachatitz im Böhmer-
wald geborene Altösterreicher Johann Ne-
pomuk Neumann, der nach seinem Theo-
logiestudium nach Amerika auswanderte
und dort Bischof von Philadelphia wurde,
seliggesprochen. Neuman gilt als Begrün-
der des katholischen Schulwesens in den
Vereinigten Staaten.

Jîowtap, 14. Oktober: Das zweite Kapi-
tel des Liturgieschemas, das von der
Eucharistiefeier handelt, wird in der vor-
liegenden Form vom Konzil nicht ange-
nommen. Die entsprechende Abstimmung
in der 47. Generalkongregation ergibt
nicht die erforderliche Zweidrittelsmehr-
heit. Das Kapitel geht wieder an die zu-
ständige Kommission zurück, die alle der
fast 800 eingereichten Verbessarungsvor-
Schläge prüfen und — sofern sie der Mei-
nung der Konzilsmehrheit entsprechen —
in einer Neubearbeitung des Kapitels be-
rücksichtigen wird.

Die Diskussion über die Kollegialität
der Bischöfe sowie über die Frage des
Diakonates wird fortgesetzt, wobei sowohl
die Gegner der Kollegialität bzw. des Dia-
konates als auch deren Befürworter zu
Wort kommen.

Die Patriarchen haben seit dem 14. Ok-
tcber in der Konzilsaula einen besonderen
Platz, der ihre Sonderstellung hervorheben
soll. Gleichzeitig wird einem dringenden
Wunsch der orientalischen Bischöfe ent-
sprochen und ein Vertreter der Ostkirche
unter die Laienauditoren des Konzils be-
rufen.

Diensfa<7, 15. O/ctober; Einen äußerst
wichtigen Diskussionsbeitrag gibt der pol-
nische Primas, Kardinal Wyszynski, in
der 48. Generalkongregation zum Schema

über die Kirche. Der Warschauer Erz-
bischof wendet sich gegen den im Schema
enthaltenen Begriff der «ecclesia mili-
tans», der kämpfenden Kirche. Die in die-
sem Wort ausdrückliche Realität müsse
man durchaus ernst nehmen, erklärt der
Kardinal, doch sei der Begriff heute irre-
führend. Die Menschen unserer Zeit ver-
abscheuten aus tiefster Seele alles, was
mit Krieg, Kampf und Gewalt zu tun
habe. Die Kirche müsse als jene Kirche
erscheinen, die Leben und Heil spendet.

In derselben Sitzung des Konzils, in der
die Diskussion über das zweite Kapitel
des Kirchenschemas abgeschlossen wird,
beginnen die Abstimmungen über das
dritte Kapitel des Liturgieschemas. Dieses
Kapitel befaßt sich mit der Erneuerung
des Ritus aller Sakramente mit Ausnah-
me der Eucharistie, dem der 'letzte Ab-
schnitt der Vorlage gewidmet ist. Unter
anderem sieht das Schema eine weitge-
hende Verwendung der Volkssprache bei
der Spendung der Sakramente vor, wie
überhaupt alle diese Riten für die heuti-
gen Menschen verständlicher gemacht
werden sollen.

Mïtfwoefc, 16. Oktober: In der 49. Gene-
ralkongregation des Konzils beginnt die
Diskussion über eine der wichtigsten Fra-
gen des Konzils: die Stellung der Laien in
der Kirche. Zu diesem Problemkreis, der
im dritten Kapitel des Kirchenschemas
zusammengefaßt ist, äußert sich als er-
ster Kardinal Ruffini. Er verteidigt mit
scharfen Worten die Haltung der streng
konservativen Gruppe des Konzils und
spricht sich gegen die Aussage des von
der Kommission ausgearbeiteten Textes
aus, der den Anteil der Laien an der Sen-
dung der Kirche in der Welt unterstreicht.

Einen bemerkenswerten Vorschlag un-
terbreitet der schweizerische Missionsbi-
schof Joachim Ammann, OSB, im Namen
mehrerer Missionsbischöfe. Statt der
Päpstlichen Nuntien und Delegaten, sagt
er, sollten die Vorsitzenden der jeweiligen
Bischofskonferenzen oder eigens dazu be-
auftragte Bischöfe des Landes die Vertre-
tung der kirchlichen Interessen bei den
Regierungen übernehmen. Noch besser
könnte vielleicht diese Vertretung sogar
von Laien wahrgenommen werden.

Nahezu einstimmig werden auf der 49.
Generalkongregation vier weitere Verbes-
serungsvorschläge zum Liturgieschema
angenommen, die sich auf die Sakrament-
riten beziehen. Unter anderem ist eine
Neufassung des Trauritus vorgesehen,
wobei die eigentliche Trauung im Rah-

men eines Gottesdienstes vorgenommen
und den lokalen Bräuchen großer Raum
gegeben werden soll.

Donraerstap, 17. Oktober: In der 50. Ge-
neralkongregation wird bei der hohen
Zahl von 607 Gegenstimmen, jedoch mit
der erforderlichen Zweidrittelsmehrheit,
ein neuer Passus zum dritten Kapitel des
Liturgieschemas angenommen. Der Passus
besagt, daß künftig auch Laien in be-
stimmten Fällen und mit Erlaubnis des
Bischofs Sakramentalien spenden können.

In der Diskussion über das dritte Ka-
pitel des Kirchenschemas, das sich mit
der Stellung des Laien befaßt, weist der
Essener Bischof Hengsbach mit Nach-
druck die am Vortag von Kardinal Ruf-
fini vertretene Ansicht der konservativen
Gruppe zurück. Die Hierarchie, so erklärt
er, verliere in der Ausübung ihres Amtes
an Wirksamkeit, wenn sie den Ratschlag
der Laien, die in vielen Problemen erfah-
rener und kompetenter als die Bischöfe
seien, in den Wind schlage.

Von einer überaus herzlichen und fami-
liären Atmosphäre ist die Audienz ge-
kennzeichnet, in der Papst Paul VI. die
nichtkatholischen Konzilsbeobachter emp-
fängt.

Freitagr, 18. Oktober: Das dritte Kapitel
des Liturgieschemas, das von den Sakra-
menten, mit Ausnahme der Eucharistie,
sowie von den Sakramentalien, also vor
allem den Segnungen, handelt, wird den
Konzilsvätern zur Abstimmung vorgelegt,
findet jedoch nicht die nötige Mehrheit.
Der Großteil der Väter, die das Kapitel
nur unter dem Vorbehalt bestimmter Än-
derungen annehmen wollten, fordert —
wie man hört — die Volkssprache auch
für die eigentliche Spendeformel der
Sakramente.

Namens der polnischen Bischöfe spricht
Bischof Klepacz von Lodz über das Ver-
hältnis des Volkes Gottes zum modernen
Staat und betont dabei, daß die Trennung
von Kirche und Staat durchaus positiv
bewertet werden könne. Der afrikanische
Kardinal Rugambwa fordert eine reprä-
sentativere Vertretung der Laienschaft
unter den Konzilsauditoren.

Samstap, 19. O/cfober: In einer Presse-
konferenz in Rom geht der lateinameri-
kanische Weihbischof Marco McGrath auf
die bisher vom Konzil geleistete Arbeit
ein. Die bisherigen Abstimmungen sprä-
chen dafür, so erklärt er, daß die Kon-
zilsväter die wichtigsten Arbeiten, die ih-
nen in dieser Session vorgelegt werden,
abschließen wollen.
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ratungen des Konzils auf die Mithilfe
der Laien angewiesen (Kardinal Sue-
nens forderte, die Zahl der Laienaudi-
toren müsse erweitert werden, und auch
Frauen müßten in die Reihe der Audi-
toren aufgenommen werden), sondern
auch nach dem Konzil bei der Durch-
führung der Beschlüsse.

Geist der Kirche

I. Der Zebewdigrmac/iende Geist. Eine
entschiedene und sinnvolle Durchfüh-
rung der Konzilsbeschlüsse hängt ab

vor allem vom echt kirchlichen Geist,
der alle Verantwortlichen, Bischöfe,
Priester und Laien beseelt.

In einer andern Konzilszeit hat der
heilige Ignatius von Loyola die Gesin-
nung, die uns den Entscheidungen der
Kirche Christi gegenüber erfüllen soll,
in die klassische Form geprägt: «Nach-
dem wir jedes Urteil aufgegeben haben,
müssen wir unsern Geist bereit halten,
ir. allem sofort der wahren Braut
Christi, unseres Herrn, die ja unsere
heilige Mutter, die hierarchische Kirche
ist, zu gehorchen.»

In dieser Regel des «Sentire cum Ec-
clesia» ist die grundlegende Haltung
ausgesagt: die innere Glaubensbereit-
schaft, sich den Anordnungen der Kir-
che zu fügen, in der der Geist Gottes
lebt und wirkt und je nach den Erfor-

dernissen des Heute neue Anregungen
gibt, damit die Kirche ihre Aufgabe in
der Zeit zum Aufbau des Gottesreiches
erfüllen kann.

2. •lofoaimes XX/II. Er hat diese gläu-
bige Gehorsamsbereitschaft uns vorge-
lebt in der Einberufung des Konzils.
Papst Paul VI. hat in seiner großartigen
Eröffnungsansprache diese Haltung sei-
nes Vorgängers mit den herrlichen
Worten gedacht:

«Ja, lieber und verehrter Papst Johan-
nes, Dir sei Dank und Lob, daß Du durch
göttliche Eingebung, wie anzunehmen ist,
dieses Konzil gewollt und einberufen hast,
um der Kirche neue Wege zu erschließen
und auf der Erde neue Wellen verborge-
ner und ganz frischer Wasser der Lehre

Der Leiter der anglikanischen Beobach-
ter-Delegation beim Konzil, der englische
Bischof Moorman, anerkennt in einem In-
terview in Rom die Notwendigkeit, daß
das Oberhaupt aller Christen — wenn es
zu einer letzten Einheit zwischen ihnen
kommen soll — der Papst wäre.

Afontag, 21. Ofctoher: Kardinal Ottaviani
ergreift auf der 52. Generalkongregation
des Konzils erstmals in der zweiten Ses-
sion das Wort. Er distanziert sich dabei
von Teilen des Kirchenschemas, das er
selbst als Vorsitzender der Theologischen
Kommission der Kirchenversammlung vor-
gelegt hatte. Insbesondere spricht er sich
gegen die Wiedereinführung des Diakona-
tes aus. Ferner rügt der italienische Ku-
rienkardinal einige Konzilsexperten, die
unerlaubterweise Druckschriften über das
Diakonat verteilt hätten.

In der Debatte der Generalkongregation
wird weiter über die Stellung der Laien
diskutiert, die — nach Ansicht der mei-
sten Redner — eine eigene Sendung zu
erfüllen haben. Dabei kommt abermals
das Verhältnis zwischen Staat und Kirche
zur Sprache, das — so wird auf der Ge-
neralkongregation betont — im Kirchen-
schema zu wenig eingehend behandelt
wird.

In den ersten Abstimmungen über Ver-
besserungsvorschläge zum vierten Kapitel
des Liturgieschemas kommt der Wille des
Konzils zum Ausdruck, das Breviergebet
der Priester und das Chorgebet der Mön-
che den Erfordernissen der Gegenwart
und der umfangreichen Tätigkeit der
Geistlichen anzupassen.

Dienstag, 22.' O/ctober: Auch die 53. Ge-
neralkongregation befaßt sich mit der
Stellung der Laien. Kardinal Suenens, der
bei dieser Gelegenheit auch die Zulassung
von weiblichen Konzilsauditoren und Or-
densschwestern zum Konzil anregt und
dafür mit reichlichem Beifall bedacht
wird, stellt in seiner Intervention die be-
sondere Bedeutung der Gnadengaben
eines jeden Christen heraus. Seine Argu-
mente richten sich dabei gegen die in der
Vorwoche von Kardinal Ruffini vorge-
brachten Thesen. Der belgische Primas
betont nachdrücklich, daß es die wichtig-
ste Aufgabe sei, die Freiheit des Einzel-
nen zu gewährleisten.

Der jugoslawische Erzbischof Seper
warnt das Konzil davor, die Aufgaben-
bereiche von Priestern und Laien zu sehr
zu trennen. Er weist darauf hin, daß ge-
rade in totalitären Staaten die Gefahr
bestünde, daß dadurch der Priester von

allen weltlichen Aufgaben ausgeschlossen
bliebe und in die Sakristei abgedrängt
würde.

Die weiteren Abstimmungen über das
vierte Kapitel des Liturgieschemas ver-
einigen eine große Mehrheit auf sich. Le-
diglich bei zwei Einzelfragen, die eine
Verkürzung des Breviers zum Gegenstand
haben, stimmen etwa 300 bzw. 500 Kon-
zilsväter gegen die betreffenden Vor-
schlage.

Vor Pressevertretern fordert der frü-
here Erzbischof von Bombay, Thomas
Roberts, eine Reform der kirchlichen Ge-
richte und insbesondere der Ehegerichte,
die eine Verkürzung der Prozesse mit sich
bringen soll. Darüber hinaus schlägt er
die Schaffung kirchlicher Schiedsmänner
vor, an die sich der einzelne wenden
könnte, wenn er glaubt, daß ihm von der
Kirche Unrecht geschieht.

AfittwocÄ, 2.?. Oktober; Zwei überra-
sehende Vorschläge werden auf der 54.

Generalkongregation der Kirchenversamm-
lung vorgelegt. Der amerikanische Erz-
bischof Shehan schlägt im Namen aller
nordamerikanischen Konzilsväter vor, in
der Konzilsaula auch die Laien zu Wort
kommen zu lassen. Im übrigen befaßt sich
Shehan mit dem Verhältnis zwischen Kir-
che und Staat, das nach Meinung der
nordamerikanischen Bischöfe nicht in das
Kirchenschema gehöre und dem ein eige-
ner breiter Raum gewidmet werden müß-
te. Im besonderen wendet er sich gegen
den in der Vorlage gebrauchten Begriff
der «unglückseligen Trennung» zwischen
Kirche und Staat, gegen den sich in der
Vorwoche schon der polnische Bischof
Klepacz ausgesprochen hatte.

Der zweite unerwartete Vorschlag
stammt vom chaldäischen Patriarchen
von Babylon, Paul II. Cheiko, der für
eine wöchentliche Aussprache der Kon-
zilsväter mit den Beobachter-Delegierten
eintritt. Diese Aussprache, so erklärte er,
könnte auch in der Aula selbst durchge-
führt werden.

Bei den letzten Abstimmungen zum
vierten Kapitel des Liturgieschemas
kommt auch der Wunsch der Konzilsväter
zum Ausdruck, in Einzelfällen das Beten
des Breviers in der Landessprache zu er-
lauben. Eine generelle Erlaubnis hatte
sich schon bei der Arbeit der Liturgie-
kommission vor Beginn der zweiten Sit-
zungsperiode des Konzils nicht durchge-
setzt.

Der Beobachter-Delegierte der Evange-
lischen Kirche in Deutschland, Prof.

Schlink, kritisiert in einer Pressekonfe-
renz in Rom das Kirchenschema. Er
meint, daß die Vorlage den nichtkatholi-
sehen Kirchen zu wenig entgegenkomme;
dies nicht zuletzt deswegen, weil sie un-
ter dem Begriff «Kirche» nur die römi-
sehe Kirche verstehe. Die Diskussionen
um die Vorlage hebt Prof. Schlink jedoch
als vielversprechend für die ökumenische
Bewegung hervor.

Donnerstag, 24. Oktober: Auf Anwei-
sung der Konzilsleitung legen in der 55.
Generalkongregation der Erzbischof von
Wien, Kardinal König, und Kardinal San-
tos aus Manila das Für und Wider in der
umstrittenen Frage dar, ob das Marien-
schema als eigene Vorlage behandelt oder
innerhalb des Kirchenschemas behandelt
werden soll. Kardinal König betont, die
Gottesmutter müsse in ihrer Verbindung
zur Kirche gezeigt werden, um den Ein-
druck zu vermeiden, die katholische Kir-
che würde die Mariologie überbewerten.
Dies sei sowohl aus ökumenischen Grün-
den angezeigt, als auch, um die Volks-
frömmigkeit so zu beeinflussen, daß se-
kundäre Momente nicht in den Vorder-
grund rücken.

Gleichzeitig wird mit den ersten Ab-
Stimmungen zum fünften Kapitel des Li-
turgieschemas begonnen, das sich mit der
Erneuerung des Kirchenjahres befaßt. In
einer dem Kapitel angefügten Erklärung
heißt es, gegen eine eventuelle Fixierung
des Osterfestes auf einen gleichbleibenden
Tag würden keine Einwände erhoben,
doch solle dazu die Zustimmung anderer
christlicher Glaubensgemeinschaften ein-
geholt werden.

Freitagr, 25. O/cfober: Im Namen von
66 lateinamerikanischen Bischöfen fordert
der mexikanische Bischof Mendez das
Konzil auf, den gesamten Passus über
das Verhältnis von Kirche und Staat aus
dem dritten Kapitel des Kirchenschemas
zu streichen. Man müsse jeden Verdacht
aus der Welt schaffen, erklärt der Bi-
schof, als ob die Kirche politische Ambi-
tionen habe.

Als Sprecher der polnischen Bischöfe
bittet der Posener Erzbischof Baraniak
das Konzil um eine Aussage über die Kir-
che in der Verfolgung. Es sollte betont
werden, so schlägt er vor, daß Treue im
Glauben und Ausharren in der Verfolgung
ein wahres christliches Apostolat seien.

Bischof Zauner referiert für die Kaien-
derreform. Der diesbezügliche Vorschlag
wird fast einstimmig angenommen. K. P.
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ERÖFFNUNGSFEIER DES AKADEMISCHEN STUDIENJAHRES 1963/64
DER THEOLOGISCHEN FAKULTÄT LUZERN

Wie schon letztes Jahr, beging die
Theologische Fakultät am vergangenen
15. Oktober ihre feierliche Eröffnung
des akademischen Studienjahres vor
dem Beginn der Vorlesungen. Leider
verhinderten die militärischen Wieder-
holung'skurse und Rekrutenschulen einen
Teil der Theologen, an der Feier teilzu-
nehmen. Versammelt um den Opferaltar
in der Seminarkapelle, feierte die Theo-
logengemeinde mit dem Regens des
Priesterseminars, Mgr. E. Specker, das
Votivamt zum Heiligen Geist. Erfreu-
licherweise fanden sich bereits dazu
einige Gäste ein, um in Gemeinschaft
mit den Professoren und Theologen die
Gnaden des Heiligen Geistes für das
beginnende Studienjahr zu erbitten.

Zu Beginn des Inaugurationsaktes in
der Aula unter dem Ehrenvorsitz des
Erziehungsdirektors des Kantons Lu-
zern, Regierungsrat Dr. Hans Rogger,
konnte Prof. Dr. R. Erni, der ein wei-
teres Jahr das Rektoramt der Fakultät
führt, als Referenten Prof. Dr. W. de
Vries vom päpstlichen Orientalischen
Institut, Rom, begrüßen und unter den
zahlreichen Gästen Domdekan Dr. A.
Hunkeler, Solothurn, Stiftspropst U. von
Hospenthal, Beromünster, Domherrn Dr.
J. Bühlmann, die Regenten der Priester-
seminarien in Luzern, Solothurn und
Chur, die Vertreter der Universitäten
Fribourg und Freiburg i. Br. und Ver-
treter verschiedener Orden und Kongre-
gationen.

In einem kurzen Rückblick auf das
vergangene Jahr wies Rektor R. Erni
besonders auf drei Zeichen der frucht-
baren Zusammenarbeit zwischen der
Theologischen Fakultät, dem hohen Re-
gierungsrat des Kantons Luzern und
dem bischöflichen Ordinariat hin: auf
die Arbeiten für das Katechetische In-
stitut, das seine Tätigkeit im Herbst
1964 aufnehmen soll und mit dessen
Planung der deswegen zum Ordinarius
ernannte Dr. A. Gügler betraut ist; auf

und der Gnade Christi des Herrn auf-
sprudeln zu lassen.»

All das zu erflehen, was notwendig
ist, um die kommenden Beschlüsse si-
cher und kraftvoll durchzuführen,' ist
Sinn der Gebetsmeinung für diesen Mo-
nat. Hans Aoc/i

AHpemeine Gebefsmeinnnp für IVouem-
be?' 1963: Die Beschlüsse des Konzils mö-
gen von Priestern und Laien bereitwillig
angenommen und durchgeführt werden.

den geplanten allgemeinen Ausbau der
Theologischen Fakultät und auf die
Vorarbeiten für die Universität Luzern.
Dem scheidenden Stiftskaplan E. Kauf-
mann, der während zwölf Jahren als
Dozent der Kirchenmusik wirkte, sprach
der Rektor den Dank der Fakultät aus
und dankte ebenso Prof. G. Schelbert,
Schöneck, der während drei Jahren trotz
eigener großer Arbeitslast das Ordina-
riat für Altes Testament stellvertretend
betreute. In den einleitenden Worten
griff der Rektor zurück auf seine Ge-
danken zum Konzil der letztjährigen
Eröffnungsfeier. Das Ziel jedes Konzils
ist, ein doppeltes Zeugnis abzulegen:
nach innen für die Kirche selbst und
nach außen für die Welt. Das Vatica-
num II hat dieses doppelte Zeugnis er-
kannt und zu realisieren versucht im
Ringen um ein genaueres Selbstverständ-
nis der Kirche, im wohlwollenden Ge-
spräch mit den Außenstehenden guten
Willens, in der Liturgie (sowohl im Stu-
dium der Grundgesetzlichkeiten wie
auch der seelsorglich-praktischen Folge-
rungen) und im ökumenischen Anliegen,
das alle Dekrete durchziehen soll. In
diesen ökumenischen Bemühungen ste-
hen in unseren Ländern Fragen, die die
protestantischen Kirchen betreffen, im
Vordergrund. So bot das Referat von
Professor Dr. Wilhelm de Vries über

«Das Problem der Wiedervereinigung
des getrennten Ostens»

eine wertvolle Erweiterung des Blick-
feldes. Die klaren Darlegungen des Re-
ferenten zeugten für seine große Sach-
kenntnis und reiche Erfahrung in den
Belangen der Ostkirchen.

Das Kernproblem einer Wiederver-
einigung der orthodoxen und der rö-
misch-katholischen Kirche liegt — wie
es der orthodoxe Patriarch von Antio-
chien treffend umschrieb — in der Lö-
sung der Frage: Wie ist es möglich,
eine aufrichtige Anhänglichkeit an das

heutige Rom zu vereinigen mit einer
vollen Treue zum gesamten Erbe des
Orients? Der Weg der mit Rom unier-
ten Ostkirchen scheint den Orthodoxen
ungangbar, da er für sie die Aufgabe
der Treue zum orientalischen Erbe be-
deute. Die orthodoxen Gemeinschaften
begegnen der römisch-katholischen Kir-
che mit Mißtrauen. Soll es darum zu
einem fruchtbaren Gespräch kommen,
müssen wir Abendländer die Gründe für
dieses Mißtrauen immer klarer zu er-

kennen und zu verstehen suchen. Da
einem Teil der Gründe zumindest die

Berechtigung nicht abgesprochen wer-
den kann, darf es uns nicht genügen,
selber dafür Verständnis aufzubringen.
Es ist vielmehr unsere Pflicht, in weite-
rem Kreise dieses Verständnis zu wek- '

ken, damit die hindernden Mißstände
ausgemerzt werden.

Ein erster Schritt, den Orientalen die
Treue zur römisch-katholischen Kirche,
verbunden mit der vollen Treue zur
orientalischen Tradition, zu ermöglichen,
besteht in der aufrichtigen Anerken-
nung ihrer eigenen Lifttrgrie. Wenn auch
Papst Pius IX. behauptete, Rom habe
immer die orientalischen Riten geach-
tet, so darf man nicht übersehen, daß
der Kreuzfahrerzeit als einziges Ideal
eine völlige Gleichförmigkeit in Ritus
und Sprache vorschwebte. Unter dem
Druck der Wirklichkeit konnte sich
Papst Innozenz III. 1204 nur zu einer
widerwilligen Duldung der orientalischen
Riten durchringen. War die katholische
Kirche nach 1054 in der Liturgie durch
die traurigen Umstände auf die abend-
ländischen Riten und damit auf das

Latein eingeschränkt worden, so er-
achtete man diesen Tatbestand nicht
einmal zwei Jahrhunderte später bereits
als Ideal. Die Früchte davon wirken
weiter bis in unsere Tage. Eine klare
päpstliche Approbation erfolgte durch
Leo XIII. •< «Orientalium dignitas», 1894),
der es unter strenger Strafe Exkommu-
nikation) verbot, Orientalen dem latei-
nischen Ritus zuzuführen. Die Praxis
der Missionare im Orient war jedoch
noch lange weit davon entfernt, sich
dieser Weisung der römischen Kurie zu
beugen. Um so unverständlicher nimmt
sich der Weiterbestand eines lateinischen
Patriarchates in Jerusalem aus. Als Re-
likt einer vergangenen Zeit zeugt es für
die falsche Haltung des Westens und
nährt damit verständlicherweise den
Unwillen der getrennten Brüder.

Indessen erschöpft sich das Erbe der
orientalischen Kirche bei weitem nicht
in der eigenen Liturgie, deren Anerken-
nung sich nun mehr und mehr auch in
praxi durchsetzt. Um dem ganzen Erbe
treu bleiben zu können, muß das Abend-
land besonders die eigene Kircfeeword-

»i«g und FierarcäiscAe Sfr?ifct?<r der
orientalischen Kirche voll und ganz
ernst nehmen. Wie die Möglichkeit
einer Einheit im 1. Jahrtausend zeigt,
widerspricht diese Verschiedenheit in
keiner Weise der katholischen Lehre
über die Kirche und das päpstliche Amt.
Während Pius IX. noch 1870 ein ein-
heitliches Krrcfeenrec/it verlangte, ver-
mochte unter Leo XIII. die Einsicht an
Raum zu gewinnen, den Orientalen ge-
höre eine eigene Rechtsprechung. Unter



1963 — Nr. 44 SCHWEIZERISCHE K I R C H E N Z E I T U N G 571

Pius XI. machte die Kodifizierung Fort-
schritte, entspricht aber noch heute in
keiner Weise dem, was die Orientalen
brauchen. Für sie ist es lediglich östlich
verbrämtes lateinisches Recht. (Man
kann sich überhaupt fragen, warum
Rom für die Orientalen einen Codex
ausarbeiten muß. Der Verf.) Wohl die
härteste Nuß, die es zu knacken gilt,
dürfte die volle Anerkennung der eige-
new /Meraretoiscfeen Strafcter der orien-
talischen Kirche sein, die ganz auf der
Kollegialität der Bischöfe gründet. Die
geschichtliche Entwicklung führte Ost
und West auseinander. Im Orient leite-
ten die Bischöfe autonom ihre Bistümer.
Ja, es bildeten sich — in Überbetonung
der Unabhängigkeit — Nationalkirchen,
so daß das Verständnis für ein über-
nationales Haupt schwand. Im Westen
dagegen gewann die Zentralisation re-
lativ spät — vor allem seit der grego-
rianischen Reform im 11. Jahrhundert
— an Raum, so daß die relative Auto-
nomie der Bischöfe, wie im gegenwär-
tigen Konzil immer wieder festgestellt
wird, sehr stark in den Hintergrund
rückte. Was im Abendland den Bischö-
fen als päpstZicfre Privilegien zugebilligt
wurde, beanspruchen die Orientalen mit
Recht als orcZentZicZie Vollmacht. Damit
mußte die Unionsformel des Konzils von
Florenz in bezug auf die bischöflichen
Rechte von vornherein mißverstanden
werden, da die Orientalen darin die
Autonomie gewahrt sahen und in der
Folge auch beanspruchten, während die
Abendländer bloß an Ehrenrechte dach-
ten. Dieses Mißverständnis wird das Ge-

spräch auch in der Zukunft vergiften,
wenn nicht das jetzige Konzil eine Klä-
rung und eine Anerkennung der relati-
ven bischöflichen Autonomie bringt. Des
weitern bedarf die Definition des Pri-
mates einer klareren Umschreibung, weil
ohne das Studium der zugehörigen Kon-
zilsakten die ordentliche, wahrhaft bi-
schöfliehe Regierungsgewalt (ordinaria
potestas vere episcopalis) des Papstes
notgedrungen bei den Orientalen den
Eindruck erweckt, dem Papst stehe im
Normalfall jederzeit das Recht zu, wie
der Bischof in jedes Bistum einzugrei-
fen, was der Definition nicht entspre-
chen kann. Wenn der Patriarch stets
dem Patriarchat als Erster unter gleich-
gestellten Bischöfen vorsteht, so erfor-
dert das von der römisch-katholischen
Kirche eine viel stärkere Betonung des

Primates als Funktion der IfircZie. Wohl
braucht der Papst als oberster Lehrer
nicht die Zustimmung der Kirche für
die Rechtsgültigkeit einer Definition.
Dennoch kann er nur definieren als
oberster Lehrer der KircZie und damit
in Übereinstimmung mit ihrer Lehre.

Kurz weist der Referent auf die not-

wendige Achtung der orientalischen
Geistigfceit, ihrer Frömmigfceit, Kwnst
und KîiZtîtr hin, deren Gültigkeit die
getrennten Orientalen in die Treue zu
ihrem Erbe einschließen müssen. Ge-
rade hier wirkt das abschreckende Bei-
spiel der Verwestlichung in den unier-
ten Gemeinschaften äußerst hemmend.
Wenn auch die Missionare vergangener
Zeiten von ihrer westlichen Kulturüber-
legenheit turmhoch überzeugt waren,
brachten sie in Kunst und Kultur so
manches, das sich in keiner Weise mit
dem Erbe der Orientalen messen konnte.

Anknüpfend an der Unterscheidung
Papst Johannes' XXIII. zwischen dem
Inhalt und der Form der theologischen
Aussage, streifte Prof. de Vries die Ver-
schiedenheit des Denkens und Sich-Aus-
drückens, deren Niederschlag uns in der
orientalischen TZteoZogie begegnet. Es
fehlte zwar in der Kirchengeschichte
nicht an Ansätzen, der orientalischen
Theologie volle Gültigkeit beizumessen
(vgl. das Florentinum, das «Filioque»
neben «ex Patre per Filium» gelten

Auf dem Konzil kam in der Diskus-
sion über das vorgelegte Kirchenschema
auch die Frage nach dem Verhältnis
zwischen Papsttum und Bischofsamt
zur Sprache, besonders bei jenen Stellen
des Schemas, wo die Rede ist, daß die
Kirche auf «Petrus und die Apostel» ge-
gründet sei. Die folgenden Ausführun-
gen stützen sich auf einen Bericht über
diese Sitzung, den das «Vaterland» in
Nr. 228 veröffentlicht hat. Nach diesem
Bericht beanstandeten einige Bischöfe,
daß der Unterschied zwischen Papst
und Bischöfen zu wenig ausgearbeitet
sei. Die Kirche sei auf Petrus allein
gegründet und somit nicht auf «Petrus
und die Apostel». Aber auch von ande-

rer Seite erhob sich Opposition gegen
die vorgelegte Formulierung, und zwar
aus dem Grunde, weil die Formulierung
«Petrus und die Apostel» nicht klar ge-
nug hervorhebe, daß Petrus auch zum
Apostelkollegium gehöre. Er sei zwar
der erste Apostel, müsse aber immer in
Verbindung mit den andern als Glied
des Kollegiums betrachtet werden. So

schlug man die Formel vor: «Petrus
mit den andern Aposteln». Auch in der
42. Generalkongregation war das be-
herrschende Thema die Frage nach der
kollegialen Struktur des Episkopates.
Diese kollegiale Struktur des Episkopa-
tes stützt sich vornehmlich auf die Aus-
sendungsworte, die Christus vor seiner
Auffahrt an die Apostel richtete: «Ge-
het hin und lehret... und taufet. und

ließ), aber auch nicht an Rückschlägen,
wie gerade die spätere Fixierung auf
die Alleingültigkeit des «Filioque» be-
weist.

Papst Paul VI. ermahnte die grie-
chisch-orthodoxen Gemeinschaften zur
doppelten Treue, zur Treue gegenüber
ihrem Erbe und zur Treue gegen den
Nachfolger Petri. Damit bleibt zu hof-
fen, daß im Gebet und verständnisvollen
Wohlwollen der Weg der getrennten
Brüder zur Einheit führt.

Beim nachfolgenden gemeinsamen Mit-
tagessen überbrachte der kantonale Er-
Ziehungsdirektor, Regierungsrat Dr. H.
Rogger, die Grüße und Glückwünsche
des Regierungsrates. Er versicherte die
Theologen des Wohlwollens der Regie-
rung, das in den Bemühungen um den
Ausbau der Fakultät Ausdruck fand und
in deren Fortführung Ausdruck finden
wird. Im Hinblick auf den Priesterman-
gel, unter dem auch unser Bistum lei-

' det, bat er die Seminaristen, nach be-
sten Kräften ihrer hohen Berufung treu
zu bleiben. BîtdoZ/ SeZimwi

lehret sie alles halten, was ich euch be-
fohlen habe» (Mt 28,18—20). Man kann
wohl annehmen, daß Christus diese
Worte an die Apostel richtete, nicht
bloß insofern sie Einzelpersonen waren,
sondern auch insofern sie ein Kollegium
bildeten. Man darf jedoch nicht über-
sehen, daß Christus hier in keiner Weise
von der Organisation, von der Konstitu-
tion dieses Kollegiums spricht, sondern
einzig von den An/gaben, die diesem
Kollegium und den einzelnen Aposteln
obliegen: sie sollen Lehrer, Priester und
Hirten in seiner Kirche sein. Das gilt
nun sicher auch vom heiligen Petrus;
auch er sollte Lehrer, Priester und
Hirte sein. Ob dem heiligen Petrus hie-
bei ein Vorrang zukomme und welcher,
darüber sagt Christus hier nichts, wohl
deshalb, weil er hier den Aposteln nur
einschärfen wollte, welches ihre Aufga-
ben seien, die sie einzeln und gemein-
sam in der Welt zu verwirklichen hät-
ten, und weil er schon vorher die Stel-
lung des heiligen Petrus klar und genau
umschrieben hatte. Das geschah das
erste Mal, als er zu Petrus die Worte
sprach: «Du bist Petrus, der Fels, und
auf diesen Felsen will ich meine Kirche
bauen.» Diese Worte sprach Christus zu
Petrus aZZein, und so kann auch nur
Petrus allein das Fundament der Kir-
che Christi sein. Daraus folgt aber auch
notwendig, daß der heilige Petrus auch
für die Apostel den Charakter eines
Fundamentes hatte, denn auch sie ge-

Wer bildet das Fundament der Kirche?
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hörten der Kirche Christi an. Das glei-
che geht auch hervor aus den Worten,
mit denen Christus dem heiligen Petrus
den Primat übertrug: «Weide meine
Lämmer weide meine Schafe.» Da-
mit hat Christus den heiligen Petrus, an
den aHein er diese Worte richtete, klar
zum Hirten seiner ganzen Herde (Läm-
mer und Schafe) gemacht und somit
auch zum Hirten der übrigen Apostel,
denn auch sie gehörten zur Herde Chri-
sti. Es ist deshalb kaum verständlich,
wenn bei den KonzilsVerhandlungen ge-
sagt wurde: der heilige Petrus müsse
immer in Verbindung mit den Aposteln
betrachtet werden. Auf alle Fälle hat
Christus in den oben zitierten Stellen
dies nicht getan, sondern den heiligen
Petrus vielmehr als Fundament und
Hirte allen, die zu seiner Kirche, zu
seiner Herde gehören, gegenübergestellt.

Wenn demnach im Konzilsschema
«Petrus und die Apostel» als Fundament
der Kirche bezeichnet werden, dann ist
eine solche Formulierung wohl kaum
glücklich, denn sie läßt leicht anneh-
men, daß die Kirche in gleicher Weise
auf Petrus und die Apostel gegründet
war und somit auch heute in gleicher
Weise auf den Papst und den Episko-
pat sich gründet; das wäre aber nicht
haltbar, und darum sollte dieser Unter-
schied in der Formulierung auch zum
Ausdruck kommen.

Aber sind die Bischöfe als Nachfolger

Vom 26. bis 29. September 1963 fand
in Rhodos eine panorthodoxe Konferenz
statt, über deren wichtigste Beschlüsse
die «SKZ» vom 10. Oktober 1963 in einer
K.P.-Meldung berichtete. In und außer-
halb von Griechenland erregte es großes
Aufsehen, daß die Kirche von Griechen-
land * nicht nur sich weigerte, diese
Konferenz zu beschicken, sondern sogar
versuchte, «durch den Weltlichen Arm»
dieselbe zu verhindern.

Nachdem früher viele Stimmen aus
Griechenland die Entsendung von ortho-
doxen Beobachtern an das II. Vatikani-
sehe Konzil befürwortet hatten, drängt
sich die Frage auf, auf was für Gründe
wohl diese unerwartete Haltung zurück-
zuführen sei. Um das Unbegreifliche
einigermaßen zu begreifen, ist die
Kenntnis vieler in Mitteleuropa wenig
bekannter Dinge hinsichtlich des kirch-
lich-nationalen Lebens in Griechenland
nötig. Es ist auch für einen westlichen
Katholiken nicht sehr leicht, sich in die
Psychologie der griechisch-orthodoxen
Hierarchen und Gläubigen einzufühlen.

der Apostel nicht auch in gewisser Be-
ziehung «Träger» der Kirche? Das wird
man nicht in Abrede stellen können. Wie
aber ist dieses Verhältnis der Bischöfe
zum Papst aufzufassen? Ein Vergleich
kann uns dieses Verhältnis näherbrin-
gen. Man findet heute nicht selten Häu-
ser, die auf Betonsäulen aufgebaut sind.
Diese Säulen hängen aber nicht in der
Luft, sondern sie sind fest im Boden
oder im Felsen verankert. So werden
denn diese Häuser getragen von den

Säulen, die Säulen aber selbst, und da-
mit das ganze Haus, finden ihren Halt
in einem festen Fundament. Ähnlich
verhält es sich nun mit der Kirche: Die
tragenden Säulen sind die Bischöfe, das

Fundament aber, in dem die Säulen ver-
ankert sind und von dem der ganze Bau,
d. h. die Kirche, ihre Festigkeit erhält,
so daß die Pforten der Hölle sie nicht
überwältigen werden, das ist der Papst
als Nachfolger des heiligen Petrus. Da
aber jeder Vergleich hinkt, so sei be-

merkt, daß mit diesem Vergleich bloß
das Verhältnis zwischen Papst und Bi-
schöfen dargestellt werden soll, nicht
aber ausgesagt wird, daß die Jurisdik-
tionsgewalt des Papstes über die Gläu-
bigen nur eine mittelbare sei, d. h. eine
solche, die die Gläubigen nur über die
Bischöfe erreichen; eine solche Auffas-
sung wurde im I. Vatikanischen Konzil
ausdrücklich verurteilt.

Dr. ßapäoet Memgis

Das Fernbleiben der Kirche Griechen-
lands von der panorthodoxen Konferenz
auf Rhodos wurde übrigens in der grie-
chischen Presse auch von solchen kriti-
siert, welche die Entsendung von Beob-
achtern an das Vatikanische Konzil ab-
lehnen. Daß übrigens die Gegnerschaft
gegen die Entsendung von Konzilsbeob-
achtern nicht bei allen einer romfeind-
liehen Haltung entspringt, zeigt folgen-
der Abschnitt eines Artikels von Pro-
fessor Johannidis:

«... Seit kaum zehn Jahren weht
glücklicherweise ein neuer Wind dank der
Wirksamkeit von Persönlichkeiten, die
von göttlichem, einigungsfreudigem Eifer
inspiriert waren, vorab des heutigen öku-
menischen Patriarchen und des der Or-
thodoxie gegenüber sehr freundlich ge-
sinnten heutigen Papstes Johannes XXIII.,
welcher auf jede Weise darnach strebt,
daß etwas zur Annäherung und engen
Zusammenarbeit der beiden Kirchen ge-
schehe. Dazu kommt aber (als Schwie-
rigkeit), daß das Konzil als ökumenisch
und wir in ihren (der Katholiken) Dis-
kussionen und Schriftstücken als getrenn-
te Brüder bezeichnet werden, welche ein-
geladen werden, zur Mutterkirche Roms

zurückzukehren, während für uns nach
unserer Lehre das Gegenteil zu geschehen
hätte. Und was das wichtigste ist, es war
nicht möglich, daß wir dem Konzil als ein-
fache Beobachter, als stumme Personen
beiwohnen, die sich am Rande der Kon-
zilsarbeiten und in den umliegenden Wan-
delgängen bewegen. Eine solche Stellung
der orthodoxen Abgesandten widersprä-
che der Nähe in Lehre und Glauben der
beiden Schwesterkirchen. Wir sind die
beiden einzigen Kirchen, welche die
Schrift und die Tradition als Quelle un-
seres Glaubens haben, die gleichen sieben
Sakramente, die gleiche hierarchische
Leitung, das gleiche asketische Leben,
die gleiche Verehrung der Heiligen, der
Bilder, der Reliquien, und es geziemt uns
also nicht, daß wir als bloße Beobachter
beiwohnen. Es sollte ein anderer, passen-
derer und würdigerer Modus gefunden
werden; denn die Gegenwart unserer Be-
obachter würde weder uns noch der rö-
misch-katholischen Kirche einen Nutzen
bringen. Der Beobachter ist unbekannt
in den Konzilien der Vergangenheit, eine
protestantische Erfindung, ohne tieferen
Sinn und wesentlichen Inhalt, passend
für die Protestanten, welche zu Recht ein-
geladen wurden, Beobachter zu entsenden.
Ehemals kamen die beiden Kirchen auch
nach dem großen Schisma von 1054 oft in
Konzilien auf gleich und gleich in Kon-
takt. Warum soll nun jener enge und offi-
zielle gegenseitige Verkehr (enixoimant'a,)
auf die Stufe des gegenseitigen Verkehrs
durch Beobachter hinabsteigen? Das öku-
menische Vatikankonzil hat, wie oben ge-
sagt, unter Kardinal Bea eine große Kom-
mission für die Beziehungen mit den an-
dern Kirchen aufgestellt. Der einzige ge-
ziemende Weg, uns nach Rom zu begeben,
wäre gewesen, den ökumenischen Patri-
archen als Vorsitzenden der autokephalen
Kirchen > einzuladen, eine vielgliedrige
Kommission von Vertretern aller auto-
kephalen Kirchen zu entsenden, damit
diese Kommission mit der dem Kardinal
Bea unterstellten Kommission über den
Modus des Kontaktes und der Zusammen-
arbeit diskutiere und über diese Fragen
einen Plan entwerfe Falls zufällig im
letzten Moment doch noch die Entsen-
dung von Beobachtern beschlossen würde,
so sollten diese nur mit der oben erwähn-
ten Kommission der Römisch-Katholischen
verkehren. Niemand will, daß die ortho-
doxe Kirche abwesend von Rom sei zur
Zeit, da sich dort ein kirchliches Ereignis
von ungeheurer Bedeutung abspielt.» 2

Die Beziehung zwischen orthodoxer
Kirche und modernem griechischem
Staat und Nation ist nicht nur funktio-
neli in etwa der Beziehung zwischen ka-
tholischer Kirche, Staat und Nation in
Spanien zu vergleichen, sondern es be-
steht auch eine genetische Parallele,
wobei aber die Ereignisse in Griechen-

1 Gebildet aus den orthodoxen Diözesen
des Königreiches Griechenland, ausge-
nommen Kreta, welches zwar kirchlich
autonom, aber doch noch unter effektiver
Oberhoheit des ökumenischen Patriarcha-
tes steht, und dem Dodekanes, welcher
noch direkt demselben unterstellt ist.

11./12. Oktober 1962. Dieser
wichtige Artikel ist uns leider bei der
Zusammenstellung unseres Berichtes in
Nr. 37 vom 12. September 1963 entgangen.

Warum entsandte die Kirche Griechenlands keine Vertreter
nach Rhodos



1963 — Nr. 44 SCHWEIZERISCHE K I R C H E N Z E I T U N G 573

land noch viel frischer sind als in Spa-
nien, woraus sich eine ganz bestimmte
religionspsychologische Haltung ergibt:
der christliche Glaube der Kirche (hier
katholisch, dort orthodox) als geistiger
Halt der Nation gegen die mohammeda-
nische Fremdherrschaft (hier Mauren,
dort Türken) und dann als Hort alles
Nationalen. Ein wichtiger Unterschied
darf jedoch nicht übersehen werden:
Während in Spanien das Königtum der
«katholischen Könige» zwar gewaltige
Privilegien für die Regelung der inner-
spanischen kirchlichen Belange vom rö-
mischen Stuhle zuerkannt erhielt, war
Rom — infolge der Erstarkung des

Papsttums im Mittelalter — stark ge-
nug, doch noch effektiv die katholische
Kirche Spaniens zu kontrollieren, wäh-
rend Konstantinopel nach längerem Wi-
derstand schließlich die Autokephalie ®

Griechenlands, welche in der griechi-
sehen Staatsverfassung gefordert und
garantiert ist, bzw. die Konstitution
einer von Konstantinopel praktisch un-
abhängigen Landeskirche, gewähren
mußte. Aus diesem Grunde kann der
Episkopat der Kirche Griechenlands im
Falle eines zu großen Übergreifens des
Staates in die inneren Belange der Kir-
che nicht in Konstantinopel den Rück-
halt suchen, den in einem ähnlichen
Falle die spanischen Bischöfe in Rom
fänden. Da nun aber einmal Byzanz das
alte Zentrum des hellenistischen Chri-
stentums war, ist die Erhaltung des

Prestiges des ökumenischen Patriarcha-
tes doch auch wieder ein nationales
griechisches Anliegen. Nun ergibt sich
aus diesen Voraussetzungen heraus für
die gegenwärtige Lage in Anbetracht
der folgenden Verteilung der Tendenzen
eine Zwickmühle:

1. Das Patriarchat von Konstantino-
pel, vorab Patriarch Athenagoras, gilt
— und dies wohl zu recht — als aufge-
schlössen, reformistisch und ist in den
Augen der konservativen und andern
Integristen der dogmatischen Laxheit
verdächtig.

2. Vom modernen griechischen Staat
wird behauptet, er sei in den Händen
der Freimaurerei (des schottischen Ri-
tus). — Es gibt griechisch-orthodoxe
Laientheologen, welche die Freimaurerei
schottischer Art nicht unfreundlich be-
urteilen; offiziell und praktisch steht
jedoch die Orthodoxie, wenigstens in
Griechenland, der Freimaurerei jeder
Art ähnlich gegenüber wie die katho-
lische Kirche.

3. Der größere Teil des Klerus der
Kirche Griechenlands scheint einer kon-
servativ-antireformistisch-integristi-
sehen Tendenz zu huldigen.

4. Es besteht in der Kirche Griechen-
lands aber auch eine nicht unbedeutende

Richtung, welche zwar in Sachen der
Lehre und der Disziplin eher als inte-
gristisch anzusprechen ist, die aber im
Sinne der strengeren Anwendung der
alten kirchlichen Kanones eine Reform
der gegenwärtigen Zustände anstrebt.
Als deren Hauptexponenten gelten: Ar-
chimandrit Kantiotis, der Metropolit
Ambrosios von Eleutheropolis und der
Metropolit Chrysostomos von Argolis.
Diese beiden Richtungen kämpfen ge-
gen Übergriffe der staatlichen Gewalt
in die inneren Angelegenheiten der Kir-
che sowie gegen alle möglichen wirk-
liehen oder imaginären Feinde der Or-
thodoxie. Die zweite dieser Richtungen
bekämpft die erste Richtung als irgend-
wie korrupt, die erste geht gegen die
zweite an, insofern sie ihr unbequem
kommt, bedient sich ihrer jedoch wie-
der Dritten gegenüber.

5. Daneben gibt es aber auch eine
religiös eifrige Schicht, die zugleich «Ii-
beral» (im Sinne von «aufgeschlossen»)
und reformistisch eingestellt ist. Auch
sie geht gegen die gleichen Dinge an,
welche die vorhergehende Richtung bei
der ersten als korrupt ankreidet, sieht'
aber die Remedur nicht in der Rückkehr
zur Strenge der alten Kanones, sondern
in der Modernisierung derselben wobei
sie sich — auch für einen gewissen dog-
matischen Minimalismus — glauben auf
die Haltung des ökumenischen Patriar-
chates stützen zu können. Diese Kreise
erhoffen auch eine Gesundung der Kir-
che durch stärkeren Einfluß des Laien-
dementes, wenn nicht gerade durch Re-
formen infolge von willkommenen Staat-
liehen Eingriffen.

6. Es gibt auch eine zahlenmäßig
kleine Gruppe, die man als religiös-so-
zial bezeichnen könnte.

Diese Gruppen sind jedoch nicht in
klar abgegrenzte Parteien organisiert,
weshalb in concreto und was Einzelent-
Scheidungen anbetrifft, die Fäden viel-
fach durcheinanderlaufen.

Als weitere Elemente zur Beurteilung
der Dinge müssen beachtet werden:

1. Das Patriarchat von Konstantinopel
und die andern drei alten Patriarchate-^
leben nach einem Minderheitenstatut in
vom Islam geprägten Ländern, die Kir-
che von Zypern muß sich gegen eine be-
deutende türkische Minderheit auf der
Insel behaupten, die orthodoxen slawi-
sehen Kirchen und die rumänische Kir-
che sehen ihre Existenz, wenn auch sich
vorläufiger und prekärer Duldung er-
freuend, durch den Kommunismus be-
droht. Deshalb fühlen all diese Kirchen
die Notwendigkeit des allgemeinen
christlichen Zusammenschlusses, infol-
gedessen auch der ökumenischen Hai-
tung und des ökumenischen Gesprächs,
sogar mit Rom.

OR DINA KI AT
DES BISTUMS BASEL

Pressesonntag 1963

Die Schweizerische Bischofskonferenz
hat den diesjährigen Pressesonntag auf
den 10. November festgesetzt. Der Ka-
tholische Preßverein hat alle Pfarräm-
ter an das große Anliegen der katholi-
sehen Presse erinnert und auf die ver-
schiedenen Möglichkeiten der Gestal-
tung des Pressesonntages aufmerksam
gemacht. Es können auch die bischöfli-
chen Weisungen in den Constitutiones
Synodales 1960, Seite 110—113: «Unsere
Verpflichtung an der katholischen Pres-
se», vorgelesen und verwendet werden.

Bisc/iö/ZicZie KartsZei

2. In Griechenland genießt jedoch die
orthodoxe Kirche eine privilegierte Stel-
lung, wenn auch deren Kehrseite, die
Kontrolle durch den Staat, der Hier-
archie nicht immer gelegen kommt. Da-
zu kommt das Bewußtsein, daß das
junge Christentum in hellenistischer
Gestalt in der Völkerwelt ausgebreitet
wurde und das Neue Testament selbst
ja griechisch verfaßt worden war, sowie
die Überzeugung, daß die heutige Or-
thodoxie Griechenlands der Hauptträger
und Fortsetzer dieses christlichen Hei-
lenismus sei und daß deshalb die andern
sie brauchen, nicht aber so sehr sie die
andern. Diese Tendenz zur kirchlichen
Autarkie wird noch durch den Umstand
verstärkt, daß fast nur das Laienele-
ment (einschließlich der Laientheologen)
Gelegenheit zu Kontakten mit der
außergriechischen Welt hat, da nicht
einmal der eigene Metropolit dazu be-
fugt ist, einem seiner Priester eine Reise
ins Ausland zu erlauben; es ist hierzu
eine besondere Erlaubnis von der Heili-
gen Synode einzuholen. Die Kirche Grie-
chenlands ist zwar beim Ökumenischen
Weltrat vertreten und hat gewisse Ver-
einbarungen beschränkter Natur mit
der anglikanischen Kirche abgeschlos-
sen. Die für das ökumenische Gespräch
aufgeschlossene Schicht ist jedoch mehr
in den Kreisen der Laientheologen als
des Klerus oder gar der Mönche zu su-

Autokephalie Selbständigkeit einer
Landeskirche.

•< Z. B. Zulassung zweimal Verheirateter
zu den heiligen Weihen; Gestattung der
Wiederverheiratung verwitweter Priester
und Diakone; Abschaffung der Zölibats-
pflicht der Bischöfe, des Talars auf der
Straße und des obligatorischen Bartes
und des langen Haares der Diakone und
Priester.

s Alexandrien, Antiochien und Jerusa-
lern.
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chen, aus denen — wegen der Zölibats-
forderung — der Episkopat rekrutiert
wird. Die im Westen verbreiteten, der
Entsendung von Beobachtern zum Kon-
zil oder doch dem ökumenischen Ge-

spräch mit der katholischen Kirche gün-
stigen Zeitungsartikel entstammen der
Feder solcher Laientheologen, die na-
türlich auch in der orthodoxen Laien-
schaft Griechenlands ein gewisses Echo
fanden, vor allem in denjenigen Krei-
sen, welche etwas «josephinistisch» den-
ken.

*

Im folgenden möchten wir einen ra-
sehen Überblick über die einzelnen Pha-
sen geben, die dann die Stimmung er-
gaben, aus welcher heraus man die
letzte panorthodoxe Konferenz zu boy-
kottieren trachtete.

I. Der durch die Wahl des Jakobus
von Attika zum Erzbischof verursachte
Skandal® und dessen Ausnützung durch
die Forderung nach einem neuen
(staats-) kirchlichen Grundgesetz und
Einsetzung einer gemischten Kommis-
sion zur Ausarbeitung eines solchen.
Dabei sollte das Verfahren für die Wahl
des Erzbischofs und der Metropoliten
neu geregelt werden, vor allem im Sinne
eines verstärkten Mitspracherechtes des
Laienelementes (Staat und religiöse
Laienkörperschaften), und es wurde ver-
boten, Wahlen von Metropoliten vor der
Bereinigung dieses neuen Gesetzes vor-
zunehmen, weswegen mehrere Diözesen
(heute sind es deren zehn geworden)
auf unbestimmte Zeit hindurch verwaist
bleiben mußten.

II. Entgegen der Stimmen integristi-
scher Kreise, welche die Ansicht äußer-
ten, man solle bei der Prinzenhochzeit
in Anbetracht der bald zu erwartenden
Konversion der Prinzessin Sophia zum
Katholizismus die orthodoxe Trauung
verweigern, empfahl Erzbischof Chryso-
Stornos, unter Hinweis auf die christli-
chen Einheitsbestrebungen, eine milde
Haltung und nahm dann auch selber
die orthodoxe Trauung vor.

III. Im Herbst 1962 bringt die Regie-
rung einen Vorschlag zur Sanierung der
Finanzen der Kirche Griechenlands ein.
Dieser Vorschlag wird, wohl mit Recht,
von der Heiligen Synode als untauglich
abgelehnt. Dabei werden schwere Be-
schuldigungen gegen den Staat erhoben.
Die schlimme finanzielle Lage der Kir-
che — so wurde geltend gemacht —
rühre daher, daß der Staat ja selber
das Kirchengut verschleudert habe. Da-
bei gebraucht Ambrosios, der Metropolit
von Eleutheropolis, dem Staate gegen-
über den Ausdruck «Räuberei». Gegen
ihn wird nun ein Prozeß wegen Beleidi-
gung der Staatsgewalt eingeleitet. Nach
einigem Zögern erklären sich Erzbischof

und Hl. Synode mit Ambrosios solida-
nsch. Um die Dinge nicht durch einen
offenen Konflikt zwischen Kirche und
Staat auf die Spitze zu treiben, wird
die Vorladung des Ambrosios vor das
weltliche Gericht Mitte Januar 1963 auf
unbestimmte Zeit vertagt. Es kommt zu
neuen Angriffen der Heiligen Synode
und zu Schimpfworten des Metropoliten
Ambrosios. Mitte Februar wird durch die
umstrittene Einsetzung des abgedank-
ten Erzbischofs Jakobus zum Admini-
strator der Diözese Attika, der er vor
seiner Wahl zum Erzbischof vorstand,
und Gerüchte darüber, er wolle seine Ab-
dankung widerrufen und den erzbischof-
liehen Stuhl wieder ergattern, das ge-
genseitige Verhältnis noch mehr ver-
schlimmert. Ein Vorschlag des Ambro-
sios, es solle die autokephale Kirche
Griechenlands zum Patriarchat erhoben
und sämtliche Auslandgriechen diesem
unterstellt werden"', wird von der Hei-
ligen Synode einmütig abgelehnt, da
man das allgemeine Ansehen des öku-
menischen Patriarchates nicht schwä-
chen will. Anfangs Mai kommt die ge-
richtliche Verfolgung des Ambrosios we-
gen Beleidigung der Staatsgewalt wie-
der aufs Tapet; die Aburteilung wird
auf den 19. Juni anberaumt. Die Heilige
Synode verbietet dem Ambrosios, vor
Gericht zu erscheinen. Für den Fall, daß
Ambrosios doch vor Gericht geschleppt
wird, droht man, am 19. Juni im ganzen
Lande die Totenglocken läuten zu lassen.
Die Gerichtssitzung findet dann tatsäch-
lieh statt (ohne Totenglocken), und
Ambrosios wird im Abwesenheitsver-
fahren freigesprochen mit der Begrün-
dung, daß dieser Hierarch auch sonst
die Gewohnheit habe, kein Blatt vor
den Mund zu nehmen und starke Aus-
drücke gebrauche, weshalb diesen keine
große Bedeutung beizumessen sei.

IV. Im Sommer versuchen die «Zeu-

gen Jehovas», die der griechischen Or-
thodoxie aufsässigste Sekte, in Athen
einen internationalen Kongreß ihrer Lei-
ter abzuhalten. Es gelingt den kirchli-
chen Stellen, das polizeiliche Verbot für
diesen Kongreß zu erwirken. Ebenfalls
als Angriff auf die Orthodoxie wird der
Freimaurerkongreß in Athen vom ver-
gangenen 22. August empfunden.

V. Gegen die Entsendung von Beob-
achtern ans Konzil wird Stimmung ge-
macht durch das in der zweiten August-
hälfte auftauchende Gerücht, der Vati-
kan habe auch den «Papa-Euthym», den
Führer einer gegen das ökumenische
Patriarchat und das Griechentum ge-
richteten «türkisch-orthodoxen» Split-
tergruppe, eingeladen, Beobachter ans
Konzil zu schicken. Dieses Gerücht wird
am 21. August vom Vatikan energisch
dementiert, hat aber seine psychologi-

sehe Schockwirkung getan, zu deren
bessern Verständnis man folgendes zu
beachten hat:

1. Bei den Metzeleien von Smyrna
retteten sich die lateinischen Katholi-
ken griechischer Zunge, indem sie ihr
Griechentum abstritten " und sich als
«Franken» bezeichneten.

2. In einigen Gebieten Griechenlands
mußte sich die nationale Befreiung nicht
gegen die Türken, sondern gegen die
Lateiner, zuletzt gegen die Italiener im
Dodekanes, der erst nach dem Zweiten
Weltkrieg befreit wurde, durchsetzen.

3. Es wird dem Vatikan zur Last ge-
legt: a) nach dem Sieg der Türken im
türkisch-griechischen Krieg dem Kemal
Attatürk gratuliert, somit indirekt die
Metzeleien von Smyrna gutgeheißen zu
haben, b) zu den antigriechischen Aus-
schreitungen und Metzeleien in Istam-
bul unter Menderes ® kein einziges Wort
des Protestes erhoben zu haben.

Inzwischen richtet der Erzbischof von
Athen, Mgr. Chrysostomos, an den Ver-
treter des ökumenischen Patriarchates
beim Weltrat der Kirchen ein ausführ-
liches Schreiben. Darin teilt er mit, daß
er sich weigere, die Forderung des be-
treffenden zwischenkirchlichen Organis-
mus, es solle die Tätigkeit der prote-
stantischen Geistlichen in Griechenland
freigegeben werden, anzunehmen; er be-

gründet seine Weigerung damit, die pro-
testantischen Geistlichen würden im pro-
selytistischen Sinne wirken. An zweiter
Stelle unterstreicht der Erzbischof seine
äußerste Gegnerschaft gegen die ver-
einigungsfreundliche Linie nach beiden
Seiten (sowohl in Richtung des Vati-
kans wie auch der protestantischen Kir-
chen), denn es sei erwiesen, daß die
«Vereinigung auf .Unterwerfung unter
die Befehle der Welt der feindlichsten
Häresien hin tentiere'. Ferner mißbilligt
er ohne Zögern die vor einer Woche er-
folgte Einladung von Papst Paul VI. an
die orthodoxen Professoren und die
Schüler der Priesterschule Vela, ,den
Sitz der römisch-katholischen Kirche
zu besuchen, um von ihr Licht über die
Wahrheiten des Christentums zu emp-
fangen'...» (19. August 1963)

Karl Ho/steiter, Affee«

(Schluß folgt)

»Vgl. «SKZ» 1962, S. 99 und 110: «Drei-
zehn Tage Erzbischof von Athen und ganz
Griechenland.»

' Diese sind dem Patriarchat von Kon-
stantinopel unterstellt.

» Noch heute bezeichnet häufig die äl-
tere Generation der lateinisch-katholi-
sehen Griechen die Orthodoxen, nicht aber
sich selber als Griechen.

» Während dieser Ausschreitungen wur-
de auch der Sitz der griechisch-unierten
Pfarrei geplündert.

i» In diesem Artikel M — Mf
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Liegt das Hindernis für die Union in der Lehre vom Primat
PATRIARCH MAXIMOS IV. SAIGH ÜBER DEN PRIMAT DES PAPSTES

UND DIE KOLLEGIALITÄT DER BISCHÖFE

Maximos IV. Sa/f/ft, Patriarch w« An-
tiocfcien, Alexandrie» wnd JerwsaZewi und
vom ganzen Oriewf /wr den meZcTiifiscTiew
ßifws, grewäZirte dem Pressedienst de)'
Sfet/ier Missionare ein eicfcZnsiues Inte?*-
uieio, in dem er n. a. sa^te:

«Das Dogma vom Primat des römi-
sehen Papstes, wie es vom I. Vatikani-
sehen Konzil definiert wurde, gab Anlaß
zu Fehlinterpretationen, die die Lehre
vom Primat entstellten und sie zu
einem Hindernis für die Einheit der
Christen machte, während in Wirklich-
keit der Primat ein Charisma ist, das

Christus seiner Kirche geschenkt hat.»

«Wir sind der Überzeugung» — so

führte der Patriarch aus —, «daß das

Hindernis für die Union nicht in der
Lehre vom Primat liegt, die genügend
in der Heiligen Schrift und in der Tra-
dition der Kirche begründet ist, sondern
eher in der übertriebenen Interpretation
dieses Primats in Lehre und Praxis. Es
ist: die Aufgabe des II. Vatikanischen
Konzils, die Worte des Vaticanum I zu
klären und zu ergänzen im Licht der
Lehre von der göttlichen Einsetzung des

Episkopats und seiner unveräußerlichen
Rechte.»

In bezug auf die Lehre und die Aus-
Übung des römischen Primates sagte der
Patriarch: «Es ist nötig, die Prinzipien
zu klären, welche ein gerechtes Gleich-
gewicht garantieren, wie es von dem
göttlichen Gründer der Kirche gewollt
ist. Das Haupt der Kirche ist unser Er-
löser, Jesus Christus, und er allein. Wie
Petrus das Haupt des Apostelkollegs
war, so ist der römische Papst das

Haupt des Bischofskollegs. Da der Nach-
folger nicht mehr Macht haben kann als
der, dem er nachfolgt, so ist es nicht
exakt, vom römischen Papst als Haupt
der Kirche zu sprechen.»

Der Patriarch erklärte ferner, daß er
mit den Konzilsvätern übereinstimme,
die glauben, daß «das Fundament der

Das erste Diskussionsschema der zwei-
ten Sitzungsperiode des II. Vatikanischen
Konzils ist das Schema «Über die Kirche».
Diese Vorlage wurde unter dem Datum
des 22. April und des 19. Juli 1963 den
Konzilsvätern im Auftrage des Papstes
Johannes XXIII. und seines Nachfolgers
Pauls VI. in zwei Heften von 47 und 31
Seiten zu einer eingehenden Prüfung zu-
gestellt. Das Schema besteht in seiner
neuen Fassung aus vier Kapiteln. Die

Kirche nicht nur in Petrus liegt, son-
dern ebenfalls in allen Aposteln, wie
viele Stellen des Neuen Testamentes be-
weisen». Das sei aber durchaus kein Wi-
derspruch zum Primat Petri und seines

Nachfolgers, «sondern stellt ihn nur in
ein neues Licht».

Die Vollmachten des Bischofskolle-
giums über die ganze Kirche heben kei-
neswegs den päpstlichen Primat auf.
«Die Bischöfe sind jedoch Hirten in ih-
rer eigenen Diözese, wie es klar aus der
Entwicklung der Ostkirche seit der apo-
stolischen Zeit hervorgeht.» Die Ost-
kirche habe ein sakramentales, liturgi-
sches, theologisches und disziplinares
Leben, «in der nur selten eine Interven-
tion des Heiligen Stuhles vorkommt».

Die universalen Vollmachten, die dem
Papst gegeben sind, erklärte der Patri-
arch, «sind ihm eigentlich insoweit ge-
geben, als er das Haupt der ganzen
Hierarchie ist, und zwar deswegen, da-
mit er das Amt des Primates, das ein
Dienst ist, erfüllen kann». Er bezeich-
nete die Primatsgewalt als eine pasto-
rale, «denn es ist ein Amt, ein Dienst,
eine Diakonie, ein Hirtenamt, wie es

Papst Paul VI. selbst definiert hat».
Patriarch Maximos sagte, daß weder

die Ernennung der Bischöfe noch ihr
kanonischer Auftrag durch göttliches
Recht dem römischen Papst allein re-
serviert seien. «Es ist nicht richtig, eine
Praxis und eine Lehre universal zu ver-
breiten, die nur ein zufälliger Fall in
der abendländischen Christenheit ist.»

Der Patriarch meint, wenn die Lehre
und Praxis einmal von Übertreibungen
befreit sei, «dann wird der römische
Primat nicht nur aufhören, ein Haupt-
hindernis für die Einheit der Christen
zu sein, sondern wird sogar die stärkste
Kraft sein auf der Suche und zur Er-
haltung dieser Einheit. Der Primat ist
absolut notwendig für die Kirche als
Zentrum der Einheit.» SUD

Überschriften der vier Kapitel lauten:
1. Das Mysterium der Kirche
2. Die hierarchische Struktur der Kirche

und das Bischofsamt insbesondere
3. Das Volk Gottes und die Laien
4. Die Berufung zur Heiligkeit in der

Kirche.
Nach einem von der Koordinierung^?-

kommission ausgesprochenen Wunsch soll
das dritte Kapitel geteilt werden, und
zwar so, daß sein erster Teil das zweite

Kapitel im Gesamtaufbau des Schemas
abgebe, das dadurch auf fünf Kapitel er-
höht würde:
1. Das Mysterium der Kirche
2. Das Volk Gottes im allgemeinen
3. Die hierarchische Struktur der Kirche
4. Die Laien im besonderen
5. Die Berufung zur Heiligkeit in der

Kirche.
Den vier Kapiteln wird eine kurze Ein-

leitung von 15 Zeilen vorausgeschickt, die
mit den bezeichnenden Worten beginnt:
«Lumen genitum cum sit Christus» («da
Christus das Licht der Völker ist») und
weist auf den universalen Dienst der Kir-
che in der Verkündigung der Frohbot-
schaft hin. Das Schema will keine voll-
ständige Lehre von der Kirche bieten,
sondern greift wesentliche Fragen her-
aus, die entsprechend der Zielsetzung des
II Vatikanischen Konzils heute im Mit-
telpunkt des Interesses stehen. Da die
Kirche in Christus Zeichen und Werkzeug,
ja gleichsam das Sakrament der innersten
Einheit des ganzen Menschengeschlechts
und seiner Einigung mit Gott ist, will
das Konzil die Natur und die universale
Sendung der Kirche neu ins Licht stellen.
In einer Zeit, die durch ihre sozialen
technischen und kulturellen Errungen-
schaffen die Menschen enger verbindet,
spürt die Kirche mit gesteigerter Dring-
lichkeit ihre Verpflichtung, alle Men-
sehen auf den Weg der vollen Einheit in
Christus zu führen.

I. Kapitel; «Vom Mysterium der Kir-
che.» Es führt in ein tieferes Verständnis
der Kirche ein, die sich zunächst in ihrer
Bezogenheit zum dreifaltigen Gott ver-
steht.

Die von Christus begründete und mit
Heilsmitteln versehene sichtbare Heils-
gemeinschaft ist die Kirche Christi, das
Sakrament oder das heilige Zeichen der
universalen und heilbringenden Einheit.
In verschiedenen Bildern enthüllt uns das
offenbarende Wort Gottes das Mysterium
der Kirche oder des Volkes Gottes. Sie
ist der mystische Leib Christi, unter wel-
chem Bilde wir ihr inneres Leben und die
Verbundenheit der Glieder unter Christus
als dem Haupte verstehen.

Ferner wird sie in ihrer irdischen Ge-
stalt gezeigt als pilgernde Kirche. Als
solche ist sie die eine, heilige, katholische
und apostolische Kirche unter der Lei-
tung des Papstes und der mit ihm ver-
bundenen Bischöfe. Auch in Armut und
unter dem Kreuz legt sie Zeugnis von
Christus ab und geht in der Erwartung
des Herrn ihren Weg, auf dem alle Men-
sehen zum himmlischen Reich gelangen
sollen.

Die Kirche ist heilsnotwendig. Im vol-
len Sinn gehören zu ihr die katholischen
Christgläubigen, die aber nicht ohne per-
sönliche Heiligung gerettet werden. Es
wird sodann erörtert, wie alle anderen
Menschen das Heil erlangen können. Ein-
gehend beschäftigt sich der Entwurf mit
den Gnadenwirklichkeiten, welche die
Kirche mit den nichtkatholischen Chri-
sten verbinden. So wird bereits hier die
theologische Grundlage des Ökumenismus
aufgezeigt. Auch die Stellung der Kirche
zu den verschiedenen Gruppen der Nicht-
Christen, die alle dem Erlösungswerk zu-
geordnet sind, wird beleuchtet.

II. Kapitel; «Die hierarchische Struk-
tur der Kirche und das Bischofsamt im
besonderen.» Das Vorwort bestimmt die
kirchlichen Ämter als Dienst an den Brü-
dern und wiederholt in kurzen Zügen die
Lehre des I. Vatikanischen Konzils vom

Übersicht über das dogmatische Schema

«De Ecclesia»
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Primat und vom unfehlbaren Lehramt
des römischen Papstes. In vier Abschnit-
ten und zehn Stücken werden folgende
Fragen angeschnitten:
— Die Einsetzung des Apostelkollegiums
— Das Bischofsamt als Nachfolge des Apo-

stelkollegiums
— Der sakramentale Charakter der Bi-

schofsweihe
— Das priesterliche und das diakonale

Amt
— Das Bischofskollegium und sein Haupt
— Die Beziehungen der Bischöfe im Kol-

legium (und die Einsetzung der Bischöfe
in ihr Amt)

— Das Lehramt der Bischöfe
— Das Heiligungsamt der Bischöfe
— Das Leitungsamt der Bischöfe

Wichtig sind in diesem Kapitel Idee
und Umschreibung des Bischofskollegiums
in seiner Beziehung zum Papst als seinem
Haupte. Die gleiche Frage durchzieht die
Stücke über die bischöflichen Aufgaben,
insbesondere das Lehramt und das Lei-
tungsamt. An letzter Stelle sind die nach
dem I. Vatikanischen Konzil erfolgten Er-
klärungen Pius' IX. und Leos XIII. über
die den Bischöfen in ihren Sprengein zu-
gehörende «eigene» Gewalt ausdrücklich
eingearbeitet. Besondere Beachtung fin-
det das in Verbindung mit dem Papst zu
einem Konzil vereinigte Bischofskollegium.
Auch die Frage der Wiederherstellung
des Diakonats als eines eigenen Standes
in der Hierarchie wird zur Diskussion ge-
stellt.

///. Kapitel: «Das Volk Gottes und ins-
besondere die Laien.» Es beginnt mit

CURSUM CONS
Dr. Josef Baldegger, alt Spitalpfarrer,

St. Gallen

Jedes Leben, und erst recht ein Prie-
sterleben, spürt das Ringen um den gott-
gewollten Weg. Diese Sorge schien gerade
auch beim Heimgegangenen auf. Am 25.

September 1890 in Ganterschwil geboren,
übersiedelte die Familie bald in die alte
Äbtestadt Wil, wo der Vater ein geschäft-
liches Unternehmen leitete. Nach Absol-
vierung der Gemeindeschulen zog es den
talentvollen Knaben an das Kollegium in
Engelberg, welches damals eine kleine
Kolonie Wiler Studenten beherbergte. Der
Schreibende war in den unteren Klassen
des Gymnasiums, als Josef Baldegger das
philosophische Studium absolvierte. Sei-
nem Auftreten war eine echte Vornehm-
heit eigen, ein Zug, den auch sein späte-
res Leben nie vermissen ließ. Auf der
Studentenbühne besetzte er die anspruchs-
vollsten Rollen, und seine Leistungen lie-
ßen auch für die Zukunft einen erfolg-
reichen Einsatz ahnen. Nach der Matura
zog er zum Studium der Theologie vor-
erst nach Innsbruck und nach Ausbruch
des Ersten Weltkrieges nach Freiburg.
Seine theologischen Studien krönte er mit
dem Doktorat, zu dem er eine vielbeach-
tete Dissertation über das Thema «Autori-
tät und Freiheit» eingegeben hatte. Am
12 März 1921 stand er am Ziel seiner
Jugendsehnsucht, als ihn Bischof Dr. Ro-
bertus Bürkler zum Priester weihte. Es
folgte eine erfolgreiche Reihe von Seel-
sorgsjahren als Kaplan von Goßau und
kurze Zeit als Pfarrhelfer von Rappers-
wil. Eine nicht mehr zum Schweigen
bringende Sehnsucht nach dem beschau-

einem Vorwort über die Mitwirkung des
gesamten Volkes Gottes an der Sendung
der Kirche und schließt mit einem ent-
sprechenden Aufruf. Gegliedert ist es in
vier thematische Abschnitte:

— Die fundamentale Gleichheit der Glie-
der der Kirche in ihrer Christenwürde
und die Verschiedenheit ihrer Dienste
in der Heilssendung

— Das-allgemeine Priestertum, der Glau-
benssinn und die Gnadengaben (Cha-
rismen) der Christgläubigen (im Ge-
folge der Taufe, der Firmung, der Eu-
charistie und der christlichen Ehe. —
Die apostolische Berufung aller Gläu-
bigen)

— Die heilsfördernde und apostolische Tä-
tigkeit der Laien

— Die Beziehungen zwischen den Laien
und der kirchlichen Hierarchie.

/V. Kapitel: «Die Berufung zur Heilig-
keit in der Kirche.»
— Die universale Berufung zur Heiligkeit
— Die vielfältige Verwirklichung dieser

einen Heiligkeit
— Die Mittel zur Erlangung der Heilig-

keit und die evangelischen Räte
— Die Befolgung der evangelischen Räte

in einem von der Kirche gebilligten
Lebensstand (Ordensleben)

— Die Bedeutung der auf die Erlangung
der Vollkommenheit ausgerichteten
Stände in der Kirche

— Die Leitung dieser Stände durch die
kirchliche Autorität

— Die dem Rätestand gebührende Wert-
Schätzung.

UMMAVERUNT
liehen Ordensleben erfüllte seine Seele.
Zu seinem Leidwesen mußte er sich über-
zeugen lassen, daß die Gesundheit diesen
Ansprüchen nicht gewachsen war. Heim-
gekehrt, bot sich ihm eine Vikarstelle in
der St.-Michaels-Pfarrei in Zug. Sie war
als Provisorium gedacht. Doch lebte er
sich so gut in die Verhältnisse ein, daß
aus dem Provisorium die lange Zeit von
15 Jahren wurde. Mit Beginn des Jahres
1946 übernahm er als Nachfolger seines
geistlichen Vaters, Kan. Harzenmoser, die
Seelsorge am Kantonsspital in St. Gallen.
Es war eine Zeit reicher Arbeit, wo er
täglich an Krankenbetten und oft im An-
gesichte des Todes stand. Erst sein letztes
Amtsjahr brachte ihm eine Entlastung,
als die Anstellung eines zweiten Spital-'
Seelsorgers möglich wurde. Nachdem er
anfangs Oktober 1962 von seinem Amte
zurücktrat, konnte er die verdiente Ruhe
kaum mehr ein Jahr genießen. Zweimal
war er in dieser Zeit als Patient im Spi-
tal, dessen Seelsorge er 17 Jahr lang ge-
leitet hatte. Am 27. September 1963 ist er
daselbst in Erwartung seiner täglichen
Krankenkommunion zum göttlichen Mei-
ster heimgegangen. Auf dem Priester-
friedhof von St. Fiden, in unmittelbarer
Nähe des Kantonsspitals, hat er seine
Grabstätte gefunden. K. B.

Albert Gruber, alt Professor, Schwyz

Der Verstorbene war als urchiger
Rheintaler seiner Heimat zeitlebens ver-
bunden. Am 18. Januar 1886 wurde er in
Rebstein geboren. Im Kreise einer biede-
ren Handwerkerfamilie fand er als älte-

stes von 14 Kindern eine Schuld der Ge-
nügsamkeit und der Rücksichtnahme. Es
zeugt für den christlichen Geist des El-
ternhauses, daß außer dem heimgegan-
genen Priester sich noch zwei Töchter
dem Ordensstande weihten. Nach Absol-
vierung der Realschule in Altstätten zog
Albert Gruber an das Gymnasium in
Schwyz, wo er mit einer vorzüglichen
Matura abschloß, und von dort zum Stu-
dium der Theologie an unsere katholische
Universität in Freiburg. Nach der Been-
digung des Ordinandenkurses in St. Geor-
gen durfte er am 23. März 1912 durch Bi-
schof Ferdinandus Rüegg die heilige Prie-
sterweihe empfangen. In seinen ersten
vier Priesterjahren stand Albert Gruber
als Kaplan in der Seelsorge der großen
Oberländerpfarrei Flums. Da in ihm noch
ein Stück Gelehrtennatur steckte, ließ er
sich zu einem Weiterstudium in Freiburg
bewegen, um dann als Professor ins Kol-
legium Maria Hilf in Schwyz zurückzu-
kehren. Dort oblag ihm während 38 Jah-
ren der Unterricht in Latein und Grie-
chisch. Die zahlreichen Studenten hatten
ar. ihm nicht bloß einen tüchtigen Leh-
rer in den alten Sprachen, sondern auch
einen verständigen Berater. Im Jahre
1954 nahm Professor Gruber von seinem
Lehramt und vom Kollegium, dem er
seine besten Kräfte geschenkt hatte, Ab-
schied. Es ging ihm nicht sehr leicht, sich
im Ruhestande zurechtzufinden, nachdem
er so lange im pulsierenden Leben der
Jugend gestanden hatte. So lebte in ihm
wieder jene erste Liebe auf, welche er
der Seelsorge geschenkt hatte. Vorerst
ließ er sich für einige Jahre als Spiritual
ins Altersheim Bleichenberg verpflichten,
und von 1957 bis 1961 versah er die Seel-
sorgstelle Niedergampel im Wallis. Als
sich vermehrt die Beschwerden des AI-
ters bemerkbar machten, zog er sich für
die letzten Jahre als Hausgeistlicher ins
Kurhaus Kreuz in Mariastein zurück. Am
8. Oktober 1963 rief Gott den Unermüd-
liehen durch eine Herzlähmung in die
Ewigkeit. Seinem Wunsche entsprechend
wurden seine sterblichen Uberreste in sei-
ner Heimatgemeinde Rebstein beigesetzt.
Auf dem Gottesacker, wo auch seine El-
tern und viele seiner Freunde ruhen, fand
er ganz nahe beim Grabe seines geistli-
chen Vaters, Dekan Ackermann, seine
letzte Ruhestätte. K.B.

Neue Bücher

Hornstein, Franz-Xaver von / Faller,
Adolf: Du und ich. Ein Handbuch über
Liebe, Geschlecht und Eheleben. Mit acht
Kunstdrucktafeln und vielen Abbildungen
im Text. Völlig neu bearbeitete Ausgabe
(3. Auflage) des früher unter dem Titel
«Gesundes Geschlechtsleben» erschienenen
Werkes. Ölten, Walter-Verlag, 1963. 488
Seiten.

Nicht nur in neuer Ausstattung und
unter einem neuen Titel (ob er ganz
glücklich gewählt wurde?), sondern zu
einem großen Teil auch mit neuem Inhalt
und mit neuen Mitarbeitern erscheint das
bekannte Werk «Gesundes Geschlechts-
leben» in seiner 3. Auflage. 22 Autoren,
Biologen, Mediziner, Theologen und Juri-
sten, Soziologen und Pädagogen, von de-
nen anstelle von manchen früheren 13

neu herangezogen wurden, behandeln das
gesamte Gebiet des Geschlechtlichen, der
Liebe und der Ehe. In seinem Aufbau ist
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das Buch im Vergleich zu früheren Auf-
lagen viel straffer und einheitlicher. Nach
einem allgemeinen anthropologischen Teil
über den Menschen als Leib-Seele-Einheit
(F. Leist) werden die biologischen (A.
Faller), medizinischen (P. Wirz, F. De-
curtins, W. Umbricht, G. Hauser) und
psychologischen (F. von Gagern, A. Güg-
1er, F. Leist, W. Umbricht, H. Dobbelstein)
Gegebenheiten dargelegt. Die moraltheo-
logischen Beiträge, die den Seelsorger
wohl besonders interessieren, stammen
vor allem von L. Weber und J. Zürcher.
In ihnen kommt die kirchliche Stellung-
nähme zu verschiedenen Fragen des ge-
schlechtlichen Lebens zum Ausdruck, wo-
bei auch die Möglichkeit zum Suchen
nach neuen Antworten leicht angedeutet
wird. Auch die neuesten Methoden der
Geburtenregelung werden kurz erwähnt.
Es ist nur schade, daß diese Fragen nicht
ausführlicher zum Wort kommen, da sie
im Leben oft so sehr im Vordergrund
stehen. Es folgen noch verschiedene Bei-
träge über die Ehe unter dem rechtlichen
Gesichtspunkt, über die Geistesgemein-
schaft der Ehe und die Vorbereitung dar-
auf, ein Artikel (ohne Angabe des Autors)
über die Jungfräulichkeit und im letzten
Teil unter dem Titel «Geschlecht und
Kultur» einige Angaben über die Ge-
schichte der Geschlechtlichkeit wie auch
über ihre Beziehung zu Dichtung, Litera-
tur und heutigem Leben. Das Buch ist
keine Aufklärungsschrift für Jugendliche,
wohl aber eine außerordentlich wertvolle
Hilfe für alle, die für die Wahrheit und
die richtige Verwirklichung des Ge-
schlechtlichen verantwortlich sind, sei es,
daß sie selber Hilfe und Rat suchen, sei
es, daß sie andern helfen und raten wol-
len. AZois /Swsfar

Ordo. Jahrbuch für die Ordnung von
Wirtschaft und Gesellschaft. 14. Band.
Herausgegeben von Franz BÖ/im, F. A.
Lute und F. W. Met/er, Düsseldorf und
München, Verlag Helmut Küpper, 1963,
XXI und 437 Seiten.

Der neue Band des hochgeschätzten
Jahrbuches enthält recht aufschlußreiche
Aufsätze, Besprechungen und Hinweise,
die dem sozial und wirtschaftlich Inter-
essierten wertvolle Dienste leisten. Ver-
schiedene Arbeiten sind den Ordnungs-
Problemen gewidmet. Grundlegende Be-
deutung hat der Aufsatz «Arten der Ord-
nung» von F. A. Hajefc, der die Existenz
spontaner Ordnungen, die ohne vorge-
faßten Plan entstehen und ohne Organi-
sator weiterbestehen. So ist z. B. die
Sprache ohne Planung und Organisation
entstanden. Ein Großteil dessen, was wir
Kultur nennen, ist eine solche spontan
gewachsene Ordnung. Bevor Verhaltens-
regeln und Gesetze formuliert worden
sind, haben sie das Sozialleben bereits
geprägt. K. P. ffewsel beschäftigt sich mit
der Frage, welche der möglichen Wirt-
schaftsordnungen dem westdeutschen
Grundgesetz entsprechen würde. Er macht
deutlich, daß neben dem Staat auch die
privaten Interessen als ordnender Faktor
fungieren müssen, wenn eine demokra-
tische Regierung der Gesellschaft mög-
lieh sein soll. Während L. M. Lac/tmaww
die Wechselwirkungen zwischen Wirt-
Schaftsordnung und wirtschaftlichen In-
stitutionen aufzeigt, beschreibt J. M. Bu-
cAureaw diejenigen zwischen staatlicher
Souveränität, nationaler Planung und
wirtschaftlicher Freiheit. Recht auf-
schlußreich ist sodann der Aufsatz über
«Ordnungsprobleme der Konjunkturpoli-

tik» von E. Dürr. Mit aktuellen Fragen
anderer Art befassen sich E. ßttcfcen-
Erdsiek «Totalitäre Herrschaft und deren
Wandlung»), W. Böpfce («Die National-
Ökonomie des ,New Frontier'»),. Th. F.
Marburg («Antitrustpolitik in den USA»),
Fritz Mac/iZttp («Das Transferproblem»),
Franz Bölitn («Markenpreisbindung und
fester Ladenpreis im Buchhandel») und
andere. Dieses fast ausschließlich von
Professoren geschriebene Buch enthält
eine Fülle von Einsichten, Erfahrungen
und Anregungen. Es verdient das lebhafte
Interesse jener, die sich mit Fragen der
Sozial- und Wirtschaftsordnung befassen.

D) Josp/ BZeß, SZ. GaZZen

Reding, Josef : Nennt mich nicht Nigger!
Stories. Herder-Bücherei, Band 117. Frei-
bürg, Herder.

Dieses Taschenbuch enthält eine Aus-
wähl aus den im Paulus-Verlag, Reckling-
hausen, erschienenen Büchern «Nennt
mich nicht Nigger!» und «Wer betet für
Judas?» Josef Reding war während des
Krieges in Evakuierungs- und «Wehr-
ertüehtigungslagern?, arbei'tete nach der
Matura als Betonarbeiter, führte nach
dem Studium von Psychologie und Ger-
manistik ausgedehnte Reisen in Amerika,
Mexiko, Indien und Afrika durch und ist
heute mit seiner gewandten Feder und
einem außerordentlichen Tiefenblick glän-
zend vorgebildet, um Wesentliches in pak-
kender Art auszusagen. Wir können das
Bändchen, das uns viel geboten hat, vor-
behaltlos empfehlen. Es wird mit seinen
kurzen, kräftigen Erzählungen manchem
Priester Wertvolles bieten, das er auch
in der Seelsorge, in Predigt und Kate-
chese verwerten kann. Josef Reding —
davon sind wir überzeugt — wird uns
noch mit manchem Lesenswertem be-
schenken. Es ist offensichtlich, wie sehr
er aus dem Vollen schöpft. Geort; Scftmtd

Kurse und Tagungen

Bibeltagungen
Die Katholische Bibelbewegung des Bis-

turns St. Gallen veranstaltet an folgenden
Orten Bibeltagungen über «Die BibeZar-
bei/ in der P/arrei», je Montag, 4. Novem-
ber 1963, 10.00 Uhr, in Sf. Galle» (Musik-
saal des Klosters); 11. November 1963,
10.30 Uhr, in ßwc/ix (Hotel Bahnhof, Bahn-
hol'straße 5); 18. November 1963, 9.30 Uhr,
in I/awacü (Tönierhaus bei der Kirche).

Programm: 1. Referat von Pfr. Dr.
Paul Spirig, St. Othmar: «Unsere Verant-
wortung für das Wort Gottes»; 2. Refe-
rat von Pfr. Dr. Paul Spirtg: «Möglich-
keiten pfarreilicher Bibelarbeit»; Mittags-
pause. Besichtigung der ausgestellten
Fachliteratur. 3. «Aus der Praxis — für
die Praxis», Gespräch mit unsern Prak-
tikern über ihre Erfahrungen mit Bibel-
abenden, unter Beteiligung von Prof. Wer-
ner WiirbeZ, Bregenz.

Schluß ca. 16 Uhr. — Anmeldung für
das gemeinsame Mittagessen bitte recht-
zeitig an den Diözesanpräsidenten, Pfr.
Karl Eederer, Grub (SG).

Kurse für katholische Laienhelfer und
Fachleute der Entwicklungsgebiete

Im Dezember 1963 beginnen die neuen
Kurse des Deutschschweizerischen Katho-
lischen Laienhelferwerkes zur Ausbildung
von Laienkräften für ihren mehrjährigen
Einsatz in den Missions- und Entwick-

Ecke der Redaktion

Wegen der Artikel über das Konzil und
Fragen der Ostkirchen mußten leider
mehrere andere Beiträge zurückgestellt
werden, trotzdem sie schon seit längerer
Zeit bereitliegen. Wir bitten Mitarbeiter
und Leser um Verständnis für diese Not-
läge. GüecZJ

lungsgebieten. Kursorte sind Basel, Lu-
zern und Zürich. Am 8. Dezember findet
in Basel, am 15. Dezember in Zürich und
am 22. Dezember in Luzern je ein Orien-
tierungstag statt.

Vorcmssetewngew /ür dew Einsatz in den
Missions- und Entwicklungsländern sind:
Alter zwischen 23 und 35 Jahren, abge-
schlossene berufliche Ausbildung, Ausweis
über gute berufliche Praxis und freund-
liehen Umgang mit den Mitarbeitern, ein-
wandfreier moralischer, religiöser und
bürgerlicher Leumund, Opferbereitschaft,
gute Gesundheit und Tropentauglichkeit,
Sprachkenntnisse, Ausbildung in einem
oder mehreren Missions- und Entwick-
lungshelferkursen. Es werden im Interesse
von Mission und Entwicklungshilfe nur
erstklassige Kräfte eingesetzt. Interessen-
ten melden sich bis spätestens 15. Novem-
ber 1963 schriftlich, unter Angabe von AI-
ter, Beruf und Referenzen, an das DewtscZi-
seftweigerisefte UTatfeoZiscfte Laien/ieZ/er-
icerZc, Post/acZi .156, Lttsern 2, das ihnen
gerne Programm, Kursplan und weitere
Auskunft gibt.

A/cacZewifcerM und gerei/fem EZiepaarem,
die sich für mehrere Jahre in den Dienst
der Entwicklungsländer und ihrer Missio-
nen stellen wollen, bietet das /wslit«! /ür
InZei-M.ationaZe Zasa-wimenarbeti der Inter-
nationalen Katholischen Friedensbewe-
gung «Pax Christi» eine ausgezeichnete
Ausbildung mit Orientierungstag in der
Schweiz, Einführungskursen in Wien und
einem Fernkurs mit Repetitionssemina-
rien. Interessenten wenden sich direkt an
das Institut für Internationale Zusammen-
arbeit, Annagasse 20, Wien I.

SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag

Redaktion :

Dr. Joh. Bapt. Villiger, Can.
Professor an der Theologischen Fakultät

Luzern
Alle Zuschriften an die Redaktion,

Manuskripte und Rezensionsexemplare
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Redaktion der «Schweiz. Kirchenzeitung»
St.-Leodegar-Straße 9, Tel. (041) 2 78 20
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Für Inserate, Abonnemente und
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Eigentümer und Verlag:
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Werkvvochen für Frauenseelsorge

Von den bischöflichen Hauptstellen für
Frauenseelsorge und Frauenjugendseel-
sorge wird vom 9. bis 13. Dezember 1963
in Haus Altenberg eine Werkwoche durch-
geführt, die sich mit Fragen der priester-
liehen Verkündigung und der Seelsorge

ST. JOSEF

befassen wird. Mitarbeiter an der Werk-
woche sind : Frau Dr. theol. Helga Ewsc/te,
Münster; Herr Direktor Dr. theol. Otto
Kwoc/i, Stuttgart; Frau Dr. theol. Elisa-
beth Gößmajm, München.

Priester, die in der Frauen- und Müt-
terseelsorge sowie in der Frauenjugend-
seelsorge stehen, sind dazu herzlich ein-

geladen. Das genaue Programm geht nach
Anmeldung zu. Anmeldungen sind bis 2.

Dezember 1963 zu richten an: Jugend/iau-s
DitsseZdor/, Sekretariat Bundespräses Net-
tekoven, 4 Düsseldorf 10, Postfach 10 006,
oder: Haus der Katholischen Frauen, Se-
kretariat Generalpräses Hebel, 4 Düssel-
dorf 10, Postfach 10 118.

HERZOG AG

Telefon 045/410 38

SURSEE
Centraistraße

Ihr Kerzenlieferanl
mit Erfahrung

HL. MARTIN
19. Jahrhundert,
Holz, bemalt.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

Filmverleih 8/16 mm

Gratisliste durch
R. Hofmann, St.-Albanring 150,
Basel, Telephon (061) 41 60 48.

um 1600, 110 cm hoch, Holz,
farbig bemalt.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

Inserat-Annahme

durch RÄBER &CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

Für
Paramentenvereine

führen wir alle Materia-
lien, wie Leinen, Stoffe,
Borten, Zutaten etc., in
reicher Auswahl. Muster
gerne zu Diensten.

Elektr. Kirchenglockenläutemaschinen
mit geräuscharmer, betriebssicherer Steuereinrichtung

Modernste Präzisions-Turmuhren
mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf voll-
elektrischen Gewichtsaufzug, Zifferblätter
Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik Jakob MURI, Sursee
Telefon (045) 4 1 7 32

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen Tel. (061) 89 68 07

liefern vorteilhaft

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

Diarium missarum intentionum
zum

Eintragen der Meßstipendien
In Leinen Fr. 3.80

Bequem, praktisch, gutes Papier
und haltbarer Einband

RÄBER-VERLAG, LUZERN

Emii Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz. Bahnstation Wil
Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

Komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

NEUERSCHEINUNG
OTTO KARRER

Die christliche Einheit —
Gabe und Aufgabe
84 Seiten. Kartoniert Fr. 5.80

Band 5 der ökumenischen Schriftenreihe «Begeg-
nung»

Inhalt: I. Einleitung. — II. Einheit der Christen
— Gabe und Aufgabe. Der theologische Aspekt
der Glaubensspaltung. Der pastorale Aspekt der
Wiedervereinigung. — III. Über die außertheolo-
gischen Faktoren der Glaubensspaltung. Das ge-
schichtliche Erbe mit seinen religiösen und psy-
chologischen Folgen. Die gegenwärtige Situation
in den Ursprungsländern der abendländischen
Glaubensspaltung. — IV. Ausblick. — Anmer-
klingen.

Durch jede Buchhandlung

© RÄBER VERLAG LUZERN



Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

ERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie
bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Für den Opfereinzug
Körbli mit Ledersack oder
Oberzug, Opferbüchsen mit
1 oder 2 Griffen, brüniert
oder vernickelt. Opferka-
sten zum Aufschrauben
oder Einmauern. Opfer-
Ständer beim Requiem.
Geldsortierer, 8teilig, Fr.
56.—, Geldzähler und -rol-
1er. Ordnerabzeichen in
Kreuz- und Wappenform,
versilbert. Messingschilder
für Beicht- und Leidbank,
mit schwarzer Schrift. AI-
les praktische Hilfsmittel.
Zu beziehen bei

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/ 2 3318

fiq' ihre Gaste

Edle Weine
in- u. ausländischer Provenienz

Meßweine

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

jetzt
subskribieren
Subskriptionspreis jeder Band Fr. 45.—

Geschichte
der Kirche
in fünf Bänden

Buchhandlung
Räber Luzern

ADOLF STADELMANN

Mein
katholischer
Ehepartner
Probleme der
gemischten Ehe

2., neubearbeitete Auflage
191 Seiten
Leinen Fr. 12.80
Kartoniert Fr. 8.80

Beichtspiegel für Mädchen
Mit Mädchen erarbeitet.
27 Seiten. Broschiert Fr. —.90 (Mengenpreise)

Das Büchlein will das junge Mädchen zur rechten
Gewissenserforschung anleiten und die Beichte zu
einem wirklich persönlichen Bekenntnis werden
lassen.
Die Kommission für Fragen des Unterrichts der
kantonalen Priesterkonferenz Luzern empfiehlt die-
sen Beichtspiegel für den Unterricht der Abschluß-
klassen.

Beichtspiegel für Frauen. Mit Frauen erarbeitet.
4. Auflage. 30 Seiten. Broschiert Fr. .90 (Mengen-
preise

Beichtspiegel für Männer. Mit Männern zusammen
erarbeitet. 5. Auflage. 24 Seiten. Broschiert Fr. .90.

Durch jede Buchhandlung

@ RÄBER VERLAG LUZERN

GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHEN KUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.

Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSF 22a



EIN ÜBERRAGENDES WERK VON GRÖSSTER AKTUALITÄT UND ZEITLOSER GÜLTIGKEIT:

THOMAS VON AQUIN

SUMMA CONTRA GENTILES
DIE VERTEIDIGUNG DER HÖCHSTEN WAHRHEITEN

Nirgends und niemals konnte man dem hl.
Thomas von Aquin einen logischen Fehler
in seinen Schriften nachweisen. Die SUM-
MA CONTRA GENTILES ist ein Zeugnis
seines überragenden Geistes, das einzige, in
dem sein Gedankensystem vollständig, als
zusammenhängendes Ganzes, zur Darstel-
lung kommt.
Ein erster Vorzug dieser Summa besteht
darin, daß Thomas für jede behauptete
Wahrheit klare und kurze Beweise liefert,
so daß der Leser ohne Schwierigkeiten in
die Gedankenwelt des Aquinaten wie über-
haupt in die Grundlagen einer soliden Welt-
anschauung eingeführt wird.
Der zweite Vorzug liegt in der genialen Aus-
wähl der zur Diskussion gestellten, ewig
neuen und wichtigen Probleme, gerade auch
jener, über die wir in anderen Werken
keine klare Antwort finden.
Der dritte Vorzug des Werkes besteht in
der durchschlagenden Kraft jedes Beweises,
in der prägnanten Formulierung der Defi-
nitionen und im universalen Charakter der
Begründungen, die keimartig die Wider-
legung aller späteren — auch der modern-
sten! — weltanschaulichen und sozialen
Irrtümer in sich bergen.

Das erste Buch (Band I) beweist mit der
menschlichen Vernunft die höchsten Wahr-
heiten über Gott, Welt und Mensch, und die
Haupteigenschaften Gottes.
Das zweite Buch (Band II) erklärt die Welt-
Schöpfung und das Wesen der Materie und des
Geistes. Was ist Zeit? Was Entwicklung? Wie
ist die menschliche Seele mit dem Leib ver-
bunden, und wie wirken höhere Kräfte auf das
Weltgeschehen, auf unser eigenes Ich ein?

Das dritte Buch (Bände III und IV) betrifft
das Geschehen um uns. Was ist das Gute, was
das Übel in der Welt? Wohin streben alle
Dinge? Gibt es eine Vorsehung und eine hö-
here Weltregierung? Erstreckt sich die gött-
liehe Lenkung auch auf das Einzelne und
Kleinste? Welchen Einfluß üben die Gestirne
aus? Vererbung und Sittlichkeit, Sünde und
Naturgesetz, Vorherbestimmung und Strafe,
Lust und Sinnlichkeit, Wunder und Aber-
glaube — alles wird hier geklärt!
Das vierte Buch (Bände V und VI) erläutert
alle Glaubensfragen, die sich nicht mit der
bloßen Vernunft beweisen lassen, z. B. : Was
bedeuten die drei Personen in Gott? Warum
und wie ist Gott Mensch geworden? Was ist
Erbsünde? Wie gelangt der Mensch zur ewi-
gen Glückseligkeit?

Angesichts der Unsicherheit der nächsten Zukunft wächst überall der Drang, klare Einsicht zu gewinnen, wohin die Mensch-
heit geht, ob die guten Kräfte die Oberhand gewinnen, worauf sich der Einzelne inmitten der Mächtegruppen verlassen kann,
was unsere Beziehung zu Gott und zum Jenseits ist, was ewig bleibt und was vergänglich ist. Man hungert nach den höchsten
Wahrheiten, man will die Grundquellen des wirklichen und menschenwürdigen Daseins ausfindig machen — also gerade das,

was die SUMMA CONTKA GENTILES des THOMAS VON AQUIN in vollendeter Form tut!

Denn in der ganzen Weltliteratur gibt es kein Werk, das so scharfsinnig und klar die ewigen Wahrheiten Uber Gottes Wesen,
die Einrichtung der Welt und die Bestimmung des Menschen darlegt wie die SUMMA CONTRA GENTILES.

Der große protestantische Rechtsgelehrte R. von Ihering
schreibt über die SUMMA CONTRA GENTILES:
«Staunend frage Ich mich: Wie war es möglich, daß
solche Wahrheiten bei unserer protestantischen Wissen-
schaft in Vergessenheit geraten konnten? Welche Irrwege
hätte sie sich ersparen können! Ich meinerseits hätte
vielleicht ein ganzes Buch (,Zweck im Recht') nicht ge-
schrieben, denn die Grundgedanken, um die es mir zu
tun war, finden sich schon bei jenem gewaltigen Denker
in vollendeter Klarheit und prägnantester Form aus-
gesprochen.»

Sechs Bände — 3066 Seiten in Lexikonformat (16X24 cm)
In Ganzleineneinbänden Fr. 210.—, in Halbleder Fr. 240.—.

Diese sechsbändige Ausgabe ist das Lebenswerk des bekannten Kanzel-
redners KAPLAN HELMUT FAHSEL, einer der besten Kenner des Aqui-
naten. Seine Übersetzung ist eine ungekürzte, wortgetreue Wiedergabe
des lateinischen Urtextes, die in einem aus über 1800 Teilen — die meist
in sich geschlossene Abhandlungen sind — bestehenden Kommentar er-
läutert wird. Dadurch wird eine Vertiefung und Umschau in die inter-
essanten Gebiete der alten und der neuen Philosophie, der- christlichen
Mysterien und der menschlichen Psychologie ermöglicht.

Senden Sie noch heute den untenstehenden Coupon ein!
COUPON An Stauffacher-Verlag AG, Birmensdorferstr. 318, Zürich 3/55
Ich bestelle hiermit von der 6bändigen deutschsprachigen Ausgabe der SUMMA
CONTRA GENTILES des hl. Thomas von Aquin:
1. unverbindlich einen ausführlichen Prospekt, ^2
2. die 6 Bände des Werkes zur sofortigen Lieferung, und zwar:

a) in Ganzleinen, zu Fr. 210.— (bei Teilzahlung Fr. 230.—)
b) in Halbleder, zu Fr. 240.— (bei Teilzahlung Fr. 265.—)

Ich wünsche — Zahlung innert 30 Tagen nach Erhalt — bequeme Teilzahlung
in monatlichen Raten von je Fr. 25.—.

Nichtgewünschtes bitte streichen! Datum:

Name:

Adresse:

Unterschrift:


	

